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Hans Harmſen: 
Die biologifchen Aufbau: und 


Der Begriff Großbritannien umfaßt Gebiete außer: 
ordentlich verſchiedener raſſiſcher und biologiſcher Struk— 
tur: England und die keltiſchen ſüͤdweſtlichen Gebiete von 
wales, Schottland und das keltiſche Irland, das durch das 
Teilungsgeſetz von 1920 den erſten Erfolg auf dem Wege 
zur politiſchen Verſelbſtändigung erreichte und eine Be— 
völkerungsentwicklung aufweiſt, die innerhalb der euro— 
päiſchen Cänder ſchlechthin einzigartig iſt. So wie der 
Tower in London ein Symbol des Grauens in der von 
mord durchzogenen engliſchen Geſchichte iſt, ſo erleben 
wir das biologiſche Schickſal der von England beherrſchten 
und ausge ſogenen Gebiete am grauſigſten im Elend der 
grünen Inſel Eire (Irland). 

Daß England im 19. Jahrhundert zur kraftvollen Mitte 
des größten Weltreiches wurde, verdankte es nicht zum 
mindeſten feinem ſtarken Bevölkerungswachstum. Inner⸗ 
halb des J9. Jahrhunderts vervierfachte ſich feine Ein— 
wohnerzahl. Zu Beginn dieſer Entwicklung hatte England 
noch nicht die Hälfte der Bevölkerung des ihm feindlichen 
Frankreichs. Um 191 hatte Großbritannien trotz des 
rieſigen Auswanderungsſtromes Frankreich an Bevöl- 
kerungszahl überflügelt, das ſchon damals nicht mehr aus 
eigener Kraft wuchs. In Irland dagegen muß für die 
gleiche Zeit eine kataſtrophale Entvölkerung feſtgeſtellt 
werden. 


Bevölkerungsentwicklung in Tauſend. 
— — 


1821 542] 12 ooo 2092 
1841 6529 15914 2620 
1871 4053 22712 3360 
190! 3222 32528 4472 
1911 3140 36070 4761 
1926 2972 39067 4864 
1936 2968 40 839 4966 


Die natürliche Bevöoͤlkerungszunahme Englands im 
Jo. Jahrhundert bis etwa 1925 iſt aber noch weit größer, 
als aus der Feſtſtellung der Bevölkerungszahl hervorgeht, 
da es im Kaufe des I9. Jahrhunderts — unbeſchadet des 
eigenen Wachstums — einen erheblichen Teil feines Ge— 
burtenüberſchuſſes zur Beſiedlung des Reichsraumes 
abgab. Die erſte Auswanderungswelle richtete ſich faſt 
ausſchließlich auf Nordamerika. Waren es im 17. Jahr⸗ 
hundert religidsfe Gründe, die die Auswanderung veran— 
laßten, ſo iſt die Urſache ſeit dem 18. Jahrhundert wirt⸗ 
ſchaftliche Not. Weben den Iren waren es vor allem die 
Schotten, die, durch den Candadel ihrer Exiſtenzgrundlage 
beraubt, die Heimat verließen, um ſich als freie Bauern 
in Amerika anzuſiedeln. Wirklich großen Umfang nahm 
die Auswanderung aber erſt im 19. Jahrhundert an. 
In der Zeit von 1815 —1920 hat das Vereinigte Königreich 
über 17,8 Millionen menſchen hauptſächlich nach Yrord- 
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amerika und die andern Reichsgebiete abgegeben. Nur 
durch dieſen ftarfen Strom von menſchen konnte es ſeine 
Kolonien entwickeln und zuſammenhalten. Betrug der 
Jahresdurchſchnitt der Ausreiſenden im erſten Drittel etwa 
23 ooo, fo ſtieg die Fahl im vierten Jahrzehnt bereits auf 
7o ooo. wahrend aber England damit nur einen wirklichen 
überſchuß abgab, griff die Auswanderung in Irland die 
Subſtanz der Bevölkerung an: Die Hungersnöte in Irland 
verſtärkten fie zu Maſſenauswaͤnderung. Im Jahrzehnt 
18411850 wird der Anteil der Iren an der Geſamtzahl 
der Auswanderer auf weit über J Million geſchätzt. 


Aus Säfen des Vereinigten Königreichs aus— 
reiſende Briten und Iren. 


Jeitraum Ge ſamtzahl 
1815-1820 123 528 
1821] —18309 247297 
183 1—1840 703 159 
]841—1859 1684892 
185 1 — 1860 2287205 
1861 —1879 1571829 
1871 —1880 1678919 
1881-1890 2558535 
189 I- 1900 1742 790 
J90I—19109 2804085 
J91I—19209 2437375 


Für die Zeit von 186019 lo liegen auch aufſchlußreiche 
Angaben über die Herkunft der Überſee⸗Ausreiſenden vor. 


— — 


England 
und Wales 


—— . — . f ſ— — 


1861-1870 | 605165 | 148082 | 818582 | 1571829 
J871—1880 | 970565 | 165651 | 532703 | 1678919 
18811890 | 1548965 | 275095 | 734475 | 2558535 
189I— 1900 | 1095891 | 185982 | 360917 | 17827790 
1900—1910 | 1861205 | 457319 [485461 | 2808085 


Zeitraum Schottland Irland Zufammen 


Während die abſolut höhere Auswanderzahl der Eng⸗ 
länder beiſpielsweiſe in dem Jahrzehnt nach 1870 nur 12 
der engliſchen Bevölkerung darſtellt, bedeutet der Aus: 
wanderungsverluſt Irlands in der gleichen Zeit Eis: 

Der hohe Anteil der iriſchen Auswanderung, die auch die 
entſcheidende Urſache der rückläufigen Bevölferungsbe: 
wegung Irlands ift, wird hier offenbar. 

„Von dem Tage an, als die erſten engliſchen Ritter 
über das freie iriſche Kelten volk hereinbrachen und fi auf 
weiten Strecken feines Bauernlandes zu Herren machten, 
alſo von der Mitte des I2. Jahrhunderts an, war eine 
Sturzwelle grauſamer Unterjochung der andern gefolgt, 
bis ſchließlich unter Gliver Cromwell und Wilhelm III. 
von England ganz Irland zur Kolonie herabgedrückt war. 
Die Vertreter der iriſchen Oberſchicht wurden ausgerottet 


Der Verlag behält fich das ausfchließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der in diefer Zeitſchrift zum Abdruck gelangenden Originalbeiträge vor 
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und die iriſchen Bauern zu Sklaven der britiſchen Eroberer 
gemacht, die allen Grund an ſich riſſen und deſſen ur— 
ſprüngliche Beſitzer als zahlungspflichtige Kleinpächter für 
ſich arbeiten ließen“ (Schaeffer). 

Die auf diefe Weiſe entſtandenen Großgüter betrieben 
zunächſt Getreidebau. Als dieſer infolge der günſtigen 
klimatiſchen Bedingungen Irlands zu einer Konkurrenz 
für die Getreideerzeugung Englands wurde, betrieb die 
engliſche Regierung im Jahre I800 die wirtſchaͤftliche 
Vernichtung Irlands durch die Aufhebung der Schutz— 
zölle. England erzwang die Umſtellung der iriſchen Cand— 
wirtſchaft im Laufe des I9, Jahrhunderts vom Getreide— 
bau zur Viehzucht und in Verbindung damit zu einer einzig 
daſtehenden Aktion der Entvöͤlkerung, da man die Millionen 
iriſcher Kleinpächter und Häusler nicht mehr als Feld— 
arbeiter gebrauchen konnte. Die im erſten Drittel des 
19. Jahrhunderts erfolgende Bevölkerungszunahme konnte 
ſich nur in der Verbindung mit einem geſteigerten Kartoffel- 
bau halten und führte zur Entwicklung einer Schicht 
ländlicher Spinner und Weber, die als Einlieger aus der 
Leinen: und Sanfverwertung ein kümmerliches Dafein 
friſteten. Das Einſetzen der Rartoffelfranfbeit 1821 mit 
der folgenden Hungersnot löſte den erſten großen Aus⸗ 
wanderungsſtoß aus, ohne die ſteigende Übervölkerung 
weſentlich zu mildern. Mit der Rartoffelfäule, die 1843 
zum erſten Male auftrat, und in dem Sungerwinter 
1846-1847 allein 225000 Menſchen ſterben ließ, be— 
gann der Rückgang, der die Bevölkerung Irlands ſchon 
in den Jahren von 1845—185J um ein Fünftel ihres Be— 
ſtandes zuſammenſchmelzen ließ. Man rechnet, daß in den 
40 iger Jahren in Irland 790009 Menſchen verhungerten! 
England aber vertiefte das Elend. Trotz der Sunger— 
epidemien wurden Lebensmittel ſchiffsladungsweiſe aus 
Irland ausgeführt, die Polizei aber unterſtützte den eng— 
liſchen Großgrundbeſitz in der Vergrößerung ſeiner Weide— 
flächen, da die Kleinbauern infolge der Mißernte ihre 
Pachtzinſen nicht zahlen konnten. „Allein in den Jahren 
1849-1859 faben wir 52193 Exmittierungen, die oft mit 
grauſamer Rückſichtsloſigkeit durchgeführt wurden und 

259382 Perſonen von der Scholle vertrieben” (Ciddell). 
Im Jahre 1841 gab es 1328839 Säuſer in Irland und 
1851 waren es nur noch 1046334 und die Abnahme 
bezog ſich nur auf die ärmſte Art der vier Klaſſen, in 
welche die Häu ſerart laut iriſcher Statiſtik unterteilt waren. 
Es gab 355689 Cehmhütten mit J Raum weniger als 
1841. 1841 gab es 694549 Farmen unter I5 acres, 
1851 nur noch 307665. Die Großgrundbeſitzer und das 
Armengeſetz ebenſo wie Krankheit und Hunger ließen die 
ländlichen Diſtrikte verein ſamen“ (G' Brien). 

Von 81750009 Iren, die 1841 in Irland lebten, waren 
J9II nur noch 4390219 übrig). Unter der Regierungszeit 
der geprie ſenen engliſchen Königin Viktoria (1837—J9OI), 
Englands „Goldenes Zeitalter“, erlitten in Irland 
1225 ooo Menſchen den Hungertod, wurden 3663 000 von 
ihren Heimſtätten vertrieben und wanderten über 4 186000 
Iren in die Fremde. 1930 beftand nur mehr JI8 v. 3. der 
anbaufähigen Fläche aus Ackerboden, 7I v. 3. war in 
Weidegrund verwandelt. Woch heute iſt der Cebensſtandard 
der iriſchen Bevölkerung unvorſtellbar elend. 

Die ſe einzigartigen politiſchen und ſozialen Verhältniſſe, 
denen Irland unter der engliſchen Serrſchaft mit ihrem 
Druck und der durch fie herbeigeführten Wirtfchaftsnot 
unterworfen war, haben zu einem ungewöhnlichen Ver— 
halten der Iren zum Gattungsvorgang geführt. Sehr früh 
ſetzte ſich in Irland eine bewußte Klein haltung der familie 
durch, ohne daß damit die biologiſche Beftandserbaltung 
gefährdet wurde. Die Seiratsziffer iſt mit etwa 4,5 auf 
Tauſend ungewöhnlich niedrig. Da in dem ſtreng Fatboli- 

) Dieſe Zahlen beziehen ſich nicht wie die oben angeführten auf den 
Freiſtaat, ſondern auf ganz Irland. 
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ſchen Cand die Empfängnisverhütung als Todſünde gilt, 
blieb als einziger Ausweg für die Beſchränkung der Ge— 
burten die Spätheirat. Von den Männern im Alter bis zu 
44 Jahren waren 1936 noch 75,6 v. 5. ledig, von den 
Frauen 63,1 v. 9.! Trotz der Spätehe und dem hohen 
Anteil der Unverheirateten iſt die Jahl der unehelichen 
Geburten mit wenig über 3 v. 5. gering. Es muß aber 
beachtet werden, daß die eheliche Fruchtbarkeit Irlands im 
Gegenſatz zu der Entwicklung aller andern europäͤiſchen 
Länder unverändert hoch iſt. Die Familien als Keimzellen 
des Volkes find alſo trotz aller äußeren Wöte geſund ge— 
blieben. Da in der Dorfgemeinſchaft nur eine beſchränkte 
Per ſonenzaͤhl Platz hat, muß der Bevölkerungsüberſchuß 
abwandern, doch bat ſich im Gegenſatz zu der Entwicklung 
in England der raffifche Beſtand durch die Auswanderung 
nicht verſchlechtert, da für die beſten immer eine Stelle 
gefunden wurde. 

Umgekehrt ift der Verlauf der Entwicklung in England. 
Betrug die Geburtenziffer noch im Jahrzehnt 1871 —1880 
31,7 auf Tauſend, fo findet ſich feit 1925 ein unaufbalt- 
ſamer Rückgang, der bei einer ziemlich gleichbleibenden 
Söhe der Sterbefälle zur ſchnellen Verringerung des Ge— 
burtenüberſchuſſes führt. 


Geburten- und Sterbeziffern von England und 
Wales 19261936. 


(Auf Tauſend der Bevölkerung). 


1926 1927 1928 1929 1930 1931 

Geburten . 17,8 16,6 16,7. 16,3 16,3 15,8 
Stexbtfälle: + + e 3123- Ihr BI 4 23 
1932 1933 1934 1935 1936 

Geburten 15,3 14,4 148 14,7 14,8 
J r TILEEUE- 12,1 


Da die Geburtenverhältniſſe in Schottland noch etwas 
günſtiger ſind, erhöht ſich die Geburtenziffer Großbri— 
tanniens. 

Für das Jahr 1937 ergibt ſich folgender Vergleich: 


Watürliche Bevölkerungsbewegung 1937. 


| Seiraten [Geburten | Sterbefälle 85 schuß 
Großbritannien 8,6 15,2 I2,6 2,6 
Deutſches Reich 9,1 18,8 12,4 6,4 
Frankreich * 6,6 14,7 15,0 —{9,3 
. 8,6 227 13,9 8,7 


Die erſte Auswirkung des Verfalls der biologiſchen 
Geburtenkraft Englands zeigt ſich in einer Veränderung 
der Altersgliederung. Seit Jo! iſt der Anteil der unter 
I5-Jährigen von 32,5 v. 5. auf 22,1 v. 5. zurückgegangen, 
der Anteil der über 65-Jährigen dagegen von 4,7 v. 3 
auf 8,4 v. 5. geſtiegen. 


Altersgliederung 1937. 


lend 930 Reich weis Stelen 
unter 15: Jahren s , 25, 30,6 
15 bis unter 30 . 24:6 1 23,917: 23,1129,9 125,0 
30 bis unter 25.7522, «2, 19, 
45: bis unter 58 „s ,n. 
65 und darüber . 8,14 9,7 13 9,8 7,4 
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während eine Bereinigung der Kebensbilanz für Irland 
ein zwar nur geringes Wachstum aufweiſt, ift die Geburten: 
kraft Englands in Feiner Weife mehr ausreichend, um die 
Beftandserbaltung des engliſchen Volkskörpers zu ſichern. 

Irland hat im gegenwärtigen Krieg ſeine Neutralität 
erklärt und erfolgreich durchgeſetzt. Ein freies Irland 
wird die fruchtbare „grüne Inſel“ in Kürze mit einer 
geſunden tüchtigen Bevölkerung erfüllen. Auch England 
ſchont feine Menſchen. Während auf den europäifchen 
Schlachtfeldern Polen, Norweger, Solländer, Belgier 
und Fraͤnzoſen bluten, verſucht England feine Truppen zu 
retten, „ohne Verluſte“. Während aber Irland den Rampf 
um feine völlige Unabhängigkeit unter opferbereitem Einſatz 
feiner Beſten führt, glaubt England immer noch Andere 
für den letzten Einſatz zu finden. Es ſchwand nicht nur 
der einſtige Pioniergeiſt — auch der Rampfeswille: „Und 
ſetzet ihr nicht das Keben ein, nie wird euch das Leben 
gewonnen fein”. 
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Die ſtärkſte Machtſtellung Englands in der zweiten Hälfte 
des 19, Jahrhunderts fällt in die Zeit feiner befonders 
ftarfen Bevölkerungsvermehrung. Das Verſiegen feiner 
biologiſchen Volkskraft wird ſchon in abfebbarer Zeit von 
folgenſchwerer Bedeutung für die Erhaltung des Empire 
ſein. Im Mai 1922 hat das Parlament die große Summe 
von jährlich 3 Millionen Pfund bewilligt, um gemein ſam 
mit den Dominien Siedlungspläne durchzuführen. Man 
hoffte mit dieſen Mitteln jährlich 200009 Roloniften, die 
bewußt als Empire-Builder angeſetzt werden ſollten, 
herausſenden zu können. Inzwiſchen bat ſich die Waͤnde— 
rungsbewegung umgekehrt. Seit 1924 iſt die Jahl der 
Rückwanderer ſchnell angeſtiegen. Seit 1931 iſt fie weſent— 
lich größer als die Jahl der Auswanderer. Der Pioniergeiſt 
des alten Englands lebt nicht mehr. 


Anſchr. des Verf.: Berlin-Kichterfelde, Margarethenſtr. 19. 


Gottfried Kurth: 


Probleme der Begabtenförderung 


Die Frage, wie bei Anſpannung aller Kräfte unferes 
Volkes genügend Begabungen freigemacht bzw. gefördert 
werden können, damit alle wichtigen Stellen gut beſetzt 
find und Feine Begabung am faͤlſchen Platze oder uͤberhaupt 
nicht eingeſetzt wird, iſt von außerordentlicher Wichtigfeit. 
Wir ſehen natürlich von dem beſonders gerichteten Kräfte⸗ 
ein ſatz des Krieges ab und meinen den allfeitigen Auf- und 
Ausbau in unſerem Volkskörper, der uns ungeachtet alles 
ſchon Geleiſteten und Erreichten vor größte Aufgaben 
ſtellt. Das wird künftig ſicher in noch erhöhtem Maße der 
Fall fein. Entſprechend wäre alfo die Förderung, Seran— 
ziehung und Ausbildung einer jeden Begabung in unſerem 
Volke gerechtfertigt und, wie manche glauben mögen, 
vielleicht ſogar unbedingt notwendig. Ob nun wirklich, fo 
fraglos die Wotwendigkeit einer Begabungsförderung an 
ſich iſt, eine jede Begabung gefördert werden ſoll, möge 
einmal unterſucht werden. 

In einem geſunden Volkskörper geht dauernd eine 
natürliche Begabungsausleſe vor ſich, die den Tüchtigen 
aufſteigen, den Mindertüchtigen zurückbleiben oder ab— 
ſinken läßt. Die ſer Vorgang iſt naturgeſetzlich bedingt und 
in ſeiner Bewährung an allen Lebeweſen erprobt. Der 
weg in einem Volkskörper iſt dabei der, daß aus den 
breiten Schichten und Ständen immer wieder kräftige, 
erbtüchtige Einzelne und Sippen in höhere Stände, damit 
aber auch in den Bereich größerer ziviliſatoriſch bedingter 
biologiſcher Gefährdung aufſteigen. 

Die Geſchichte lehrt uns, daß der dauernde Aufſtieg der 
Begabten aus den unteren in die biologiſch gefährdeten, 
d. h. von Geburtenarmut bedrohten Schichten eines Volkes 
durch die ſich daraus ergebende Begabungsverarmung der 
breiten Volksgrundlage allmählich zur Bedeutungsloſigkeit 
des Ge ſamtvolkes führte, weil es bisher noch nicht gelang, 
die Ausmerze der Begabungen durch die Folgen der von 
dieſen Begabten ſelbſt geſchaffenen Jiviliſation zu hindern. 
Alle großen und hochſtehenden Völker der Geſchichte find 
ſo an ſich ſelbſt, bzw. an ihrer eigenen Schöpfung zugrunde 
gegangen, außer China, das durch ſeine Sippenordnung 
eine reichliche Fortpflanzung der ausgeleſenen Familien 
gewährleiſtet. 

Die ſe Tatſache iſt uns bekannt, und durch die Erb- und 
Raſſegeſetzgebung ſeit 1933 ſuchen wir dieſer Gefahr zu 
ſteuern. Der Anſtieg der Geburtenzahlen ſeit einigen 
Jahren gibt uns das Recht zu glauben, daß wir aus einem 
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bereits ſterbenden wieder ein lebendes Volk werden. Nun 
iſt die Frage, ob die ſteigende Geburtenziffer die Schicht der 
ziviliſatoriſch ſtärker gefährdeten Begabten ebenſo erfaßt 
bat wie den Durchſchnitt und die Minderbegabten. In den 
letzten Jahrhunderten waren die höheren, mit Begabungen 
angereicherten Stände im Durchſchnitt immer weitaus 
kinderärmer als die breiten Schichten unſeres Volkes (nach 
Lenz, Sartnacke u. a.) Es ſteht nun zu befürchten, daß 
auch jetzt noch die Ausmerze an Begabten ſtärker iſt, 
ftärfer bleiben wird als der Nachwuchs aus eigener Kraft. 
Somit würde eine zuſätzliche ftarfe Begabungsförderung, 
wie ſie augenblicklich erſtrebt wird und auch notwendig 
erſcheint, durch übergroße Begabungsausſiebung der 
breiten tragenden Schichten zu einer Gefährdung des 
biologiſchen Wertes unſeres Volkes führen. 
Begabungseinzelförderung iſt ja eine Maßnahme, die 
zu ſätzlich dem von ſelbſt ſtattfindenden Aufſtieg der 
Tüchtigen Begabungen aus den breiten Schichten unſeres 
Volkes berausbolt. Sie bedeutet alſo eine Beſchleunigung 
die ſes an ſich ſchon nicht ganz ungefährlichen Vorgangs, 
die uns durch zu raſches Ausſchöpfen der Begabungsre— 
ſerven nur zu einem frühzeitigen Abſinken der Keiftungs- 
höhe unſeres Volkes und damit zu ſeinem Ende führen 
könnte, anftatt, wie es das Jiel der Arbeit der national— 
ſozialiſtiſchen Staatsführung iſt, das Ceben unſeres Volkes 
für alle Zukunft zu ſichern. Der Gedanke an die Möglichkeit 
einer mutationsbedingten Begabungsneubildung als Aus— 
gleich und Erſatz für aufgeftiegene Erbſtämme ift bei 
unſerer Betrachtung völlig auszuſchalten. Es kann wohl 
für geſchichtliche Zeiten nicht damit gerechnet werden, daß 
ein füblbarer Erſatz durch Mutationen ſtattfindet. 
Warnendes Beiſpiel für eine ſolche Begabungsausmerze 
iſt die Geſchichte unſeres Bauerntums. Bei der Gründung 
des erſten deutſchen Reiches durch Heinrich I. war unſer 
Volk noch rein bäuerlich. Alle anderen Stände, die ſich ſeit 
die ſer Zeit entwickelt haben, entſtammen dem Bauerntum, 
die Ritterſchaft, die Bürger der Städte und in neuerer Zeit 
die hochwertige Arbeiterſchaft unſerer Induſtrie. Gleich— 
laufend mit der Weubildung dieſer Stände begann ein 
Abſinken der kulturellen Ceiſtungsfähigkeit unſeres Baus» 
erntums, das gebietsweiſe ſchon zu einer ausgeſprochenen 
erbmäßigen Verarmung geführt bat (ſ. darüber 3. B. 
3. F. K. Günther, „Das Bauerntum“, S. 3/3). Es bat 
außerdem eine ſeeliſche Verſtädterung und Materialiſierung 
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begonnen, die den Bauern innerlich oft ſchon weit von 
ſeiner Beſtimmung abgeführt hat. Ja, das Erdrücktwerden 
dorfeigenen Brauchtums und einer hohen dorfeigenen 
Kultur, die einem unzerſtörbaren Bewußtſein des eigenen 
Wertes und Wollens entſpringen müßte und der ſtädtiſchen 
überfremdung bäuerlichen Lebens und Denkens einen un— 
überwindbaren Widerſtand entgegenſetzen müßte, iſt mit: 
hin auf die ſtetige Abwanderung der erblich Wertvollſten, 
der Ideaͤliſten und Hochbegabten unter den nichterbenden 
Bauernſöhnen in andere Stände des Volkes zurückzu— 
führen. Natürlich folgten auch zahlreiche Aſoziale und 
ſonſtige erblich Minderwertige den Lodungen der Stadt. 
Jedoch ſoll dieſe Gruppe bei unſerer Betrachtung nicht be— 
rückſichtigt werden, da es hier nur um die Landflucht der 
erblich Wertvollen und die ſich daraus ergebenden Ge— 
fahren für die Geſamtheit geht. Wir müffen alfo bei allen 
neu zu treffenden Maßnahmen darnach ſtreben, dem durch 
den Aufbau der anderen Stände ein Jaͤhrtauſend lang 
uͤberbeanſpruchten Bauerntum möglichſt wenig Bega— 
bungen zu entziehen und ihm womöglich noch ſtädtiſche 
Begabungen neu zuzuführen. 

Bekanntermaßen wird der Geburtenüberſchuß des 
Candes nicht vom Bauerntum, fondern von den auf dem 
Bande wohnenden gelernten Arbeitern und Handwerkern, 
beſonders aber von den Kandarbeitern getragen. Unter 
letzteren befindet ſich auch eine ganz beträchtliche Jahl erblich 
hochwertiger Stämme, die in ihrem Stande kinderreich 
find. Wun beſteht die Gefahr, daß bei einem Aufſtieg, der 
durch eine an ſich wünſchenswerte Förderung und Aus— 
bildung der Begabungen dieſer Stämme ſich vollziehen 
würde, der Kinderreichtum des Urſprungsſtandes den auf: 
ſteigenden Familien verloren geht. Denn all die ziviliſa— 
toriſch⸗kulturellen Errungenſchaften, die der ſoziale Auf— 
ſtieg dem Begabten verfchafft, und die ungeheure Anfpan- 
nung aller Kräfte, die ein plötzlicher Aufſtieg im Gegen— 
ſatz zu dem naturgefegliben Bewährungsaufſtieg in 
generationsweifen Abſchnitten erfordert, drohen den 
Willen und die Kraft zum Kinde beſonders leicht zu unter— 
drücken. (Ich denke hier z. B. an eine Ausbildung zum 
Techniker, Bauführer, nichtländlichen Angeſtellten uſw.) 
So würde das Ende einer ſolchen Begabungsausbildung 
alſo nicht nur fein, daß dem Cande, bzw. dem Stande, eine 
Begabung verloren geht, ſondern daß dem Volke eine 
größere Jahl Begabungen verloren geht, nämlich die, 
welche der Aufgeſtiegene in ſeinem kinderreichen Ur— 
ſprungsſtande oder bei langſamerem Aufſtieg der Geſamt— 
heit noch geſchenkt hätte. Außerdem würde eine Begabten— 
förderung, die dem Cande Kräfte für nichtländliche Auf— 
gaben entzieht, wenn auch unbeabſichtigt, nur die Cand— 
flucht unterſtützen. Wir haben aber ſchon oben erkannt, 
daß es umgekehrt unbedingt notwendig iſt, dem Kande 
möglichſt viele feiner Begabungen zu erhalten. Bei den 
großen Aufgaben, die den Candbewohnern durch die 
ſtarke Intenſivierung der ländlichen Arbeit geſtellt ſind, 
brauchen wir gerade auch einen Candarbeiterſtand, der 
jederzeit in der Cage iſt, die Aufgaben, die der immer 
ſtärkere Ein ſatz maͤſchineller Hilfsmittel mit ſich bringt, 
zu meiſtern. Wir müſſen auch aus dem Grunde darauf 
feben, mit den Kandarbeitern eine der breiten Schichten 
unſeres Volkskörpers erblich möglichſt wertvoll zu ge— 
ftalten und zu erhalten, damit fie gegen alle Angriffe einer 
biologiſchen Unterwanderung und Vermiſchung, deren 
Gefahr bei dem notwendigen Einſatz andersvölkiſcher 
Arbeitskräfte beſteht, jederzeit durch ihre erbmäßige Über— 
legenheit und die daraus entſpringende größere Keiftungs- 
fähigkeit gefeit ſind. Der Weg dazu geht neben der Aus— 
merze der Aſozialen beſonders über eine finanzielle För— 
derung der Begabungen innerhalb ihres Standes. Dadurch 
ſoll einmal ein ſtetiger Kinderreichtum der erblich Wert— 
vollen erreicht, aber auch der Anreiz genommen werden, 
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aus dem bisherigen Arbeitsbereich in höhere oder „beſſere“ 
Stände, damit aber auch in den Bereich größerer bio— 
logiſcher Gefährdung aufzuſteigen. Damit wäre nicht nur 
eine größere Keiftungsfäbigfeit des Landes und der Schutz 
unſeres Volkes gegen Unterwanderung zu erreichen, 
ſondern als Endergebnis zugleich ein dauernder Jung— 
brunnen für den naturgeſetzlich bedingten Aufſtieg der 
erblich Tüchtigen vorhanden. 

Eine Begabtenförderung mit dem Ziel, hochwertige 
Fachkräfte für induſtrielle und ſtaatliche Aufgaben zu 
gewinnen, hätte ſich demnach an ſtädtiſche Sippen zu 
halten, die ſich ja ſchon im ziviliſatoriſch gefährdeten 
Lebensbereich befinden. Aber auch hier muß das Haupt— 
augenmerk jeder Förderung darauf gerichtet ſein, die Be— 
gabten trotz einem durch verbeſſerte Ausbildungsmöglich— 
keiten herbeigeführten Aufſtieg vor allem kinderreich zu 
erhalten. Das Jiel aller Arbeit auf dieſem Gebiet muß ſein, 
unſer Volk fo erbtüchtig zu geſtalten, daß jederzeit genügend 
Begabungen für alle unſerem Volke geſtellten Aufgaben 
vorhanden find. 

Wir können alfo fagen: Begabungsförderung iſt not— 
wendig, vor allem durch erleichterte Fachausbildung und 
finanzielle Beſſerſtellung innerhalb des eigenen Standes; 
aber nicht jede Begabung ſoll zu raſchem ſozialem Aufſtieg 
gefördert werden, ſondern nur überragend Leiſtungs— 
fähige. Denn viel wichtiger als alle Einzelförderung iſt 
Begabungsförderung in dem Sinne, daß wir den wert— 
vollen Erbſtämmen unſeres Volkes Kinderreichtum er— 
möglichen, der uns für alle Jeiten einen breiten Erbſtrom 
an Begabungen ſichert. 

Wenn wir nun die Fragen der Begaͤbungsförderung, die 
vorſtehend ja nur angedeutet werden konnten, noch einmal 
überſchauen, fo fällt folgendes auf: Das Wort Begabungs— 
förderung bat zweierlei Inhalt, umfaßt zwei verſchiedene 
Begriffe. Der eine iſt konjunkturläufig, tagespolitifch, be— 
zieht ſich auf den Einzelnen und beſagt, daß die perſönliche 
Begabung dieſes Einzelnen durch ſtaatliche Maßnahmen, 
Ausbildungsbeihilfen gefördert werden ſoll, damit ſie zum 
Mutzen der Allgemeinheit eingeſetzt werden kann. Die 
andere Deutungs möglichkeit des Begriffes Begabungs— 
förderung iſt raſſenpolitiſch. Begabungsförderung in 
die ſem Sinne arbeitet auf lange Sicht, bezieht ſich auf die 
Geſamtheit aller Begabungen (bier = Erbſtämme) und 
fordert, dieſe fo zu unterſtützen, daß fie der Volksgemein— 
ſchaft durch Kinderreichtum eine fo große Jahl neuer Be— 
gabungen ſchenken, daß das Volk und ſeine Führung für 
immer in der Cage ſind, für alle Aufgaben geeignete Per— 
ſönlichkeiten und Kräfte einzuſetzen. 

Beide Deutungen unſeres Begriffes gehen zum Teil in— 
einander über und ſind weitgehend miteinander zu ver— 
einigen, nur können die augenblicklichen Erforderniſſe der 
Konjunktur und Tagespolitif durch Einſatz zu vieler Ein— 
zelner in raſſenpolitiſcher Sinſicht gefährlich werden, indem 
der Nachwuchs der Begabungsgeſamtheit geſchwächt wird. 

Unſere Cage iſt nun augenblicklich folgende: Trotz 
ſteigender Geburtenzahlen unſeres Volkes iſt das Kand 
immer noch allein Überſchußgebiet, während die Stadt, 
in der ſich durch die Arbeitsbedingungen ſowie die Auf— 
gaben unſerer heutigen Lebensform die meiſten Bega— 
bungen ſammeln, Juſchußgebiet bleibt, ganz abgefeben da— 
von, inwieweit innerhalb der Stadt wiederum die wert— 
vollen Erbſtämme kinderarm geblieben find, und die Ge— 
burtenzunahme der ſtädtiſchen Bevölkerung minder Erb— 
tüchtigen zuzuſchreiben iſt. 

Die Grundlage unſeres Volkes, das doch nordiſch— 
germanifcben Bauerntum entftammt, muß unzweifelhaft 
für alle Jeiten bäuerlich bleiben. Unſere Betrachtung hat 
aber oben erwieſen, daß unſer Bauerntum, ganz abgeſehen 
von feinem Rückgang im Verhältnis zur Bevölkerungszahl, 
im Caufe der Jahrhunderte durch Abgabe ſeiner beſten 
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Kräfte erblich immer mehr geſchwächt worden iſt. Ein 
wichtiges Jiel der Begabungsförderung auf dem Lande 
muß es daher neben der Grundaufgabe der Erhaltung und 
Förderung der wertvollen Erbſtämme ſein, deren beſondere 
Begabungen in erſter Linie für ländliche Aufgaben ein— 
zu ſetzen. Gerade 3. B. für den Dorfſchullehrer find nur die 
beſten Kräfte eben gut genug. Es darf nicht ſein, daß alle 
fähigen Kräfte immer wieder vom Dorfe zur Stadt 
ſtreben, weil fie dort beſſer geſtellt ſeien. Nein, gerade 
be ſonders wertvolle Kräfte müſſen aufs Land, um dort für 
eine innere Weugeſtaltung des Kandlebens und feiner 
Kultur aus ländlicher Grundlage, bäuerlichem Denken 
heraus zu arbeiten, um fo der Landflucht Einhalt zu ge— 
bieten, die ſich durch Geſetze allein nie eindämmen läßt. 
Dann können wir hoffen, unſerem Volke ein geſundes, 
erblich hochwertiges, kinderreiches Bauerntum nordiſch— 
germanifcher Prägung zu ſchaffen, ohne daß unſer Volks— 
körper nicht denkbar iſt. 

Bis auf weiteres müſſen wir daher verſuchen, den Be— 
darf an Begabten für nichtländliche Aufgaben aus der 
ſtädtiſchen Bevölkerung zu decken. Das wird bei dem 
großen Bedarf, den wir bei den vielfaltigen Aufgaben 
unferer Jeit haben, ganz beſonders ſchwer fein und immer 
wieder zu Rückgriffen auf das ſcheinbar unerſchöpfliche 
Land verlocken. Doch müſſen wir bei allen augenblicklichen 
Schwierigkeiten immer bedenken, daß eine allzugroße Aus— 
fammung der kinderreichen breiten Volksgrundlage des 


jahrhundertelang überbeanſpruchten Landes zu einer bal- 
digen völligen Begabungsverarmung des Volkes führen 
muß. Das bedeutet aber biologiſchen Selbſtmord, ſolange 
wir nicht die Mittel gefunden haben, aufſteigende begabte 
Erbſtämme auch in ſtädtiſcher Umwelt kinderreich zu er— 
halten; außerdem iſt es wünſchenswert, in den breiten 
Volksſchichten eine große Jahl wertvoller Erbſtämme zu 
erhalten, ſchon damit das Keiftungsgefälle und der erblich 
bedingte Wertunterſchied im Volkskörper nicht zu groß 
werden, da ſich daraus nur neue Kraͤnkheitskeime und 
innere Spannungen ergeben können. 


Eine biologiſch begründete und vorausſchauende Be— 
gabungsförderung verlangt alſo: Stärkung des Rinder: 
reichtums aller Begabungen, ſowie zur Zeit eine weit— 
gehende Erhaltung der ländlichen Begabungen für das 
Land und Einſatz auf dem Lande. Förderung der Aus— 
bildung des einzelnen Begabten, aber möglichſt fo, daß 
fie immer noch innerhalb ihres ländlichen Standes ein— 
ge ſetzt werden können, ſolange die biologiſche Gefährdung 
durch den ſozialen Aufſtieg für den Stadtbewohner noch 
nicht überwunden iſt. 

Gelingt das, dann werden wir jederzeit eine genügend 
breite Schicht wertvoller Erbſtämme zur Verfügung haben, 
die in der Cage ſind, alle unſerem Volke geſtellten Auf— 
gaben zu meiſtern. 


Verf. ſteht im Felde. Anſchrift durch die Schriftleitung. 
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Die Fortpflanzung der Beamten, Handwerker und Bauern in Thüringen 


(Bericht über 3 Unterfuchungen aus dem Thüringifchen Landesamt für Raſſeweſen !). 


In einer Erhebung über Seiratsalter und Kinderzahl 
find an dem Stichtag J. November 1936 11796 Beamte 
und Angeſtellte der Thüringiſchen Staatsver— 
waltung — etwa / Frauen — erfaßt; Beamte und Be— 
amtenanwärter ftellen 86% der Unterſuchungsperſonen, 
von den Beamten entfallen wiederum etwa / auf Lehrer. 
Da die Angehörigen der Thüring. Staatsverwaltung in 
verhältnismäßig hohem Durchſchnittsalter ſtehen (männ— 
liche Beamte je nach Berufen durchſchnittlich 40-52 Jahre 
alt) und die Mehrzahl der Ehen bereits in ihrer Fort— 
pflanzung als abgeſchloſſen gelten kann, eignet ſich das 
Material gut für eine ſtatiſtiſche Unterſuchung der Fort— 
pflanzungsverhältniſſe. Als erſtes Teilgebiet iſt das 
HZeiratsalter und die Beziehung zwiſchen Heiratsalter 
und Kinderzahl dargeſtellt. Iſt das Seiratsalter des 
Mannes auch nicht direkt beſtimmend für die Kinderzahl 
wie das der Frau, ſo bewirkt doch eine Verzögerung der 
Eheſchließung des Mannes zumeiſt auch eine Heraufſetzung 
des Seiratsalters der Frau, deren Fortpflanzungszeit 
aus natürlichen Gründen mehr begrenzt iſt, und be— 
einflußt fo die Jahl der ehelichen Geburten; gleichzeitig 
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ſteigert auch ein hohes Heiratsalter des Mannes (wie der 
Frau) die Bedenklichkeit, ſich mit Rückſicht darauf, daß 
die Kinder erſt in höherem Alter des Vaters aufwachſen 
(Penſionierung !), ſich eine große Kinderzahl zu wünſchen. 
Daher iſt die Feſtſtellung eines hohen durchſchnittlichen 
Eheſchließungsalters der Männer (Extrem: untere Beamte 
26,2 Jahre; „Studienlehrer“ — d. ſ. Studienräte uſw. —, 
Arzte und Profeſſoren: faſt 31 Jahre) biologiſch von 
weſentlicher Bedeutung. Im Vergleich zur Vorkriegszeit iſt 
in der Gegenwart bei den Beamten ein beträchtlicher An— 
ftieg des Heiratsalters zu beobachten, ſodaß dieſes im 
Zeitraum 1933/36 durchſchnittlich um etwa 3 Jahre höher 
lag als vor dem Weltkriege (Jo- 1914: 26,9 J., 1933 /36: 
30,0 J.). Dieſe Steigerung, die ſich beſonders in den 
Jahren ſeit 1939 zeigt, iſt nicht etwa auf ein Nachholen 
aufgefchobener Ehen zurückzuführen, ſondern eindeutig eine 
Folge der (künſtlichen) Sinauffegung des Anſtellungs— 
alters; es wird nachgewieſen, daß der Jeitpunkt der Heirat 
entſcheidend vom Anſtellungstermin beeinflußt wird: 82%, 
der Volksſchullehrer heirateten erſt nach der endgültigen 
Anſtellung oder wenigſtens im gleichen Jahre. — Je jünger 
nun die Frauen heirateten, um fo höher war die durch— 
ſchnittliche Beburtenzabl (Heiratsalter unter 20 Jahren: 
2,06 Kinder, über 30 J.: 1,07 bei Beamten; Angeſtellte: 
2,00: 0,67) und deſto niedriger der Anteil Finderlofer 
Ehen (Beamte: 9,0 % und 40,5 %, Angeſtellte 
7,5%: 64,70% bei den jüngft- bezw. älteſt⸗heiratenden 
Frauen). Eine erneute Beſtätigung des Wertes der 
Frühehe! 

Stellt das durchſchnittliche Heiratsalter der Frau den 
Beginn der ehelichen Fortpflanzung dar, ſo dient als 
Maßſtab für ihre Beendigung das Alter der Frau bei 
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der letzten Geburt. Rechnet man die Zeit moglicher 
Fortpflanzung bis zum Alter von 45 Jahren, ſo 
ſtänden bei einem Seiratsalter von 24 Jahren durch— 
ſchnittlich 21 Ehejahre zur Verfügung. Wie wenige hier⸗ 
von in der Zeit der gewollten Geburtenbeſchränkung 
tatſächlich genutzt wurden, zeigt die Unterſuchung der 
Beamten beſonders deutlich: Nur 6% aller Frauen gaben 
im Alter von mehr als 40 Jahren noch einem Kind das 
Leben, etwa / aller Ehefrauen hatten ſchon im Alter von 
weniger als 35 Jahren die Fortpflanzung beendet. 
Das durchſchnittliche Alter bei der letzten Ge⸗ 
burt wird mit nur 31 Jahren () errechnet. Bei einem 
Zeiratsalter von 24 Jahren würden danach uberhaupt 
nur noch 7 von 21 Jahren fortpflanzungsfähiger Zeit 
oder ein Drittel tatſächlich für die Fortpflanzung aus— 
genutzt ſein. Dies iſt eine der aufſchlußreichſten Feſt⸗ 
ſtellungen der Aſtel-Weber' chen Unterſuchung. 

Ehen von mehr als 7 jähriger Dauer — Eheſchließungs⸗ 
jahr 1929 — können daher als „praktiſch abge⸗ 
ſchloſſen“ angefeben werden; ſolche, in denen die Frau 
älter als 45 war, find endgültig abgeſchloſſen. Für dieſe 
letzte Gruppe wird eine durchſchnittliche Kinderzahl 
von 2,14 je (endgültig abgeſchloſſener Ehe 
oder 2,44 je fruchtbare Ehe errechnet (Angeſtellte: 
2,2 und 2,78). Obgleich es ſich hier vorwiegend um alte, 
meiſt vor dem Weltkrieg ge ſchloſſene Ehen handelt, liegt 
die niedrige Beburtenzabl bereits weſentlich unter dem 
Erhaltungsmindeſtſoll von 3,4 je fruchtbare Ehe; ein 
weſentlich höherer Fehlbetrag iſt aber dann anzunehmen, 
wenn man für eine Ausleſegruppe wie die Beamtenſchaft 
eine Fortpflanzung fordert, die ausreicht, um Erbgut an 
andere Berufsgruppen abzugeben, und 4 Rinder je Ehe 
als „Soll“ annimmt. Die Differenz gegenüber dieſem Er— 
haltungsſoll iſt beträchtlich, denn 3. B. ab Joo] liegt die 
Kinderzahl je Ehe ſchon unter 2,5. 

Schon zu einer Jeit, in der die geſamte Geburtenleiſtung 
des deutſchen Volkes noch auf ihrem Höhepunkt ſtand 
(Jahrhundertwende — 2 Millionen Geburten), reichten die 
damals geſchloſſenen Ehen der Thüringer Beamtenſchaft 
nicht einmal mehr aus, um auch nur das eigene Erbgut 
zu erſetzen. Dennoch ſchreitet ſeitdem der Geburtenrückgang 
noch weiter fort. Ab I9J5 liegt die durchſchnittliche Ge⸗ 
burtenzabl je Ehe (für die Geſamtzahl der Ehen be⸗ 
rechnet) unter 2, und iſt im legten Ehejahrgang, der bei 
einer Dauer von 7 Ehejaͤhren als „praͤktiſch abgeſchloſſen“ 
gelten kann, ſchon unter J,5 Kinder ge ſunken. Jede 
5. Beamtenehe und jede 4. von Angeſtellten blieb nach 
4—56jähriger Dauer (Eheſchließung 1930—32) bis 1936 
kinderlos! | 

Der Beburtenanftieg ſeit 1934 hat ſich auch in 
der Thüringer Beamtenſchaft ausgewirkt. Die Geburten- 
zunabme ſeit der Machtübernahme ift bier wohl zum 
erſten Mal für eine Berufsgruppe geſondert bearbeitet. 
über den prozentualen Anſtieg gibt die folgende Überſicht 
Auskunft, in der gleichzeitig die Vergleichsgruppen aus 
den folgenden Unterſuchungen angegeben ſind. 

Die prozentuale Junahme der Geburten be⸗ 
trug: 


Thür. Be⸗ 5 4 im Keichs⸗ 
in den Jahren SE und ER 3 i a 
Angeſtelltenſ werkern 9 ſchnitt 


1934 gegenüb. 1933 ＋34, 4% 12,2% [＋ „1922,47 
1235 „ 1934 [＋TII,6% [ ＋ 14,8% 7,4% [T 4,3% 
1935 u 1933 | +59,9%1+ 28,9% |+ 18,09% == 

1937 77 1936 — 15, 090 ma 
1938.74 = W971 .3,85%1 - = Ze er 


Der ſtarke, über dem Reichsdurchſchnitt liegende Anſtieg 
der Geburten feit 1934 erklärt ſich z. T. aus dem vorber- 
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gehenden beſonders ftarfen Abſinken der Kinderzabl; er 
reicht aber bei weitem noch nicht aus, um auch nur die 
jüngſten Jahrgänge auf einen Stand zu heben, der zur 
biologiſchen Sicherung der Beamtenſchaft ausreichte. 
Auch hier zeigt ſich wieder, daß nur eine Minder⸗ 
heit der Familien an der Geburtenſteigerung beteiligt 
war: So gab vom Seiratsjahrgang 1930, der zur 
Zeit der Erhebung durchſchnittlich noch nicht I Kind 
je Ehe beſaß, in den 3 Jahren 1933 —36 nur jede 
zweite Frau einem Rinde das Leben, obgleich bei 
der Cänge der Jeit (3 Jahre) und niedrigen vorhandenen 
Kinderzahlen eine Beteiligung annähernd aller Frauen 
dieſes Jahrgangs zu erwarten wäre. Oder vom Jahr⸗ 
gang 1932 bat etwa ein Drittel (319%) aller Frauen in 
den erſten 3 Ehejahren überhaupt kein Rind zur Welt ge— 
bracht. Die ſe Feſtſtellungen müffen trotz des allgemeinen 
Anſtieges der Geburtenzahlen gerade für wertvolle Aus⸗ 
leſegruppen vor einem faͤlſchen Optimismus warnen. 

mit gleicher Methode (Fragebogenerhebung) wie für die 
Beamtenſchaft führten Aſtel-Weber eine Parallelunter— 
ſuchung an 14211 Sandwerksmeiſtern und ſelb⸗ 
ftänsigen Handwerkern durch (Stichtag J. April 1936). 
Das Seiratsalter der männlichen Handwerker iſt mit 
26,2 Jahren durchſchnittlich niedrig (Frauen: 23,7 J.) und 
entſpricht den beſonders jung heiratenden unteren Beam⸗ 
ten. Die Beburtenzabl liegt in Sandwerkerfamilien noch 
weſentlich uͤber der von Beamten. Der Geburtenrück⸗ 
gang beginnt auf einem höheren Wiveau: In den 
natürlich vollendeten Ehen ſinkt die durchſchnittliche 
Geburtenzaͤhl je Ehe von den vor 1890 geſchloſſenen Ehen 
mit 5,18 Kindern an, über 4 etwa um die Jahrhundert— 
wende auf weniger als 3 ab 1907; allmählich aber tritt 
die Annäherung an die Beamten ein. Eindrucksvoll zeigt 
ſich der Geburtenrückgang auch, wenn man die Ver⸗ 
teilung der Geburten auf einzelne Ehejahrfünfte 
berechnet: während vor Joo nur 44%, aller Geburten 
in das erſte Jahrfünft der Ehen fielen, find es 1915-19 
ſchon 60,9% und in den (praftifch wohl vollendeten) Ehen 
von 192529 bereits / aller Geburten. Über die Ande— 
rungen ſeit 1933 gibt wieder die oben angegebene Tabelle 
Auskunft. 

Schließlich berichtet in der dritten Arbeit C. Stengel: 
v. Rutkowski über die Fortpflanzung der Bauern 
(19508 Beſitzer von Erbhöfen, Stichtag J. April 1936) in 
Thüringen. Auch diefe Arbeit, die neben der ſtatiſtiſchen 
Darftellung ausführlich auf die Urſachen des Geburten⸗ 
rückganges im Bauerntum eingeht, iſt als erſte größere 
Unterſuchung über die Kerngruppe des Kandvolfs, das 
Erbhofbauerntum, von beſonderer Bedeutung. Sie weiſt, 
wie alle ähnlichen Arbeiten über die Fortpflanzung auf 
dem Lande, auch für das Bauerntum einen außerordent— 
lich ſtarken Geburtenrückgang nach, ſodaß die 
Thüringiſchen Bauern — trotz ihrer im Vergleich zu 
Beamten und Sandwerkern relativ beſſeren biologiſchen 
Lage — ſchon ebenfalls ſeit Jahren nicht mehr in der 
Lage find, durch genügenden Nachwuchs nur ihren 
eigenen Beſtand zu ſichern. Das Bauerntum hat vor den 
übrigen ſozialen Gruppen wohl ein langjameres Ab⸗ 
ſinken ſeiner Geburtenzahlen voraus, iſt im übrigen 
von dieſem ſpäter ein ſetzenden Geburtenrückgang ähnlich 
ſtark wie dieſe betroffen. — Einſchließlich der alten Familien 
aus der Vorkriegszeit betrug 1936 die durchſchnittliche 
Kinderzahl je Ehe 2,88 oder je fruchtbare Ehe 
3,07. Schon dieſe Durchſchnittszahlen weiſen auf einen 
erheblichen Fehlbetrag zur Beftandserbaltung hin. Bereits 
um 1895 ſinkt die Kinderzahl je Ehe unter !, von J911 
an liegt ſie in allen Jahren unter 3, ſeit 1928 unter 2. 
um 1925 muß ſchon mit einem Fehlbetrag von etwa 50% 
gerechnet werden, wenn man bei Einrechnung eines gewiſſen 
Abwanderungsverluſtes ein Erhaltungs ſoll von + Geburten 
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je Ehe zu Grunde legt. Auch die Ehen mit abgeſchloſſener 
Fortpflanzung erreichen durchſchnittlich keine 4 Geburten 
(je Ehe und je fruchtbare Ehe) mehr, da der Beburten- 
rückgang in Thüringen ſchon früh eingeſetzt hat. Die 
Juſammendrängung der Geburten auf die erften Ehe— 
jahre iſt auch im Bauerntum erfolgt: Ehen aus den 
Jahren I915 bis 1929 brachten nach dem lo. Ehejahr 
nur noch "io aller Geburten hervor. — Seit der Macht— 
übernahme ift eine ſchwächere Geburtenzunahme als 
im Reichsdurchſchnitt feſtzuſtellen, auch hier beteiligt ſich 
wieder nur ein geringer Teil der beſtehenden Ehen an dem 
Anſtieg; fo haben von den Ehen des Jahres 1933 26,3% 
in den erſten 3 Ehejahren kein Rind zur Welt gebracht. 
Auch vom Eheſchließungsjahrgang 1931 hat ſich faft die 
Hälfte aller Ehefrauen (45%) nicht an der Fortpflanzung 
beteiligt. 

In einer Unterſuchung über die Urſachen des Geburten— 
rückganges werden die Beziehungen zur Ronfeffion, 
Erbſitte, Sofgröße, Beſetzung mit familienfrem- 
den Arbeitskräften und „Verſtädterung“ feſtgeſtellt. — 


Beamte, Sandwerker und Bauern find drei Beiſpiele für 
Volksgruppen, die heute ihren Beſtand nicht mehr 
ſelbſt ſichern können. In allen drei Fällen handelt es ſich 
um Ausleſe berufe, in denen zahlreiche hochwertige 
Erbanlagen vorhanden ſind, die durch zu geringe Be- 
burtenzablen aus dem Erbgut des Volkes ausgeſchaltet 
werden. Der Verluſt an wertvoller Erbmaſſe ift hier be- 
ſonders hoch zu veranfclagen. Es wird kaum not- 
wendig ſein, darauf hinzuweiſen, daß Thüringen nicht 
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eine Ausnabmeftellung einnimmt, ſondern daß die Ver— 
hältniſſe wenigſtens für den Worden (außer Nordoſten) 
und die Mitte Deutſchlands ſehr ähnlich ſind. 

Die drei Arbeiten ſehen ihre Aufgabe nicht darin, nur Tat— 
ſachen feſtzuſtellen, ſondern wollen Wege zur Bekämp— 


fung des Geburtenrückganges zeigen, für deren Durch— 


führung gerade die ausführliche ſtaͤtiſtiſche Darftellung die 
notwendigen Unterlagen gibt. Als wichtigſte Forderungen 
find aufgeſtellt: Frühehe (Handwerker-Meiſterprüfung 
mit 23 Jahren; Verkürzung der Berufsausbildung der 
Beamten), Familienlaſtenausgleich (vorläufiges Ziel: 
Nettoeinkommen für 4-Rind- familie = 2 mal Metto⸗ 
einkommen eines Kedigen), Verminderung der durch Un— 
fruchtbarfeit eines Partners Finderlofen Ehen durch 
erleichterte Eheſcheidung; Verpflichtung zu geeigneter 
Battenwabl (Ehetauglichkeitszeugnis). für die Bauern 
iſt eine Entlaſtung der Frau durch großzügige ſtaat— 
liche Indienſtſtellung der Maſchine und Technik zu fordern. 
Für Handwerker wird es mit zunehmendem Arbeits— 
kräftemangel nötig fein, Cehrlinge und Geſellen bevor— 
zugt den Meiſtern zuzuteilen, die ſelbſt durch eigene Kinder 
für Berufsnachwuchs geſorgt haben. 

Im Zeichen des gegenwärtigen Selbfterbaltungstampfes 
unſeres Volkes wird als entſcheidendes Jiel die Bevölke— 
rungspolitik mit (F. Cenz) den Gedanken einer „be— 
völkerungspolitiſchen Wehrpflicht“ fordern müffen, 
der gegenüber ein Sichdrücken „ebenſo verächtlich iſt wie 
Fahnenflucht und Rriegsdienftverweigerung”. 

Verf. ſteht im Felde. Anſchrift über die Schriftleitung. 


Eliſabeth Pfeil: 
Brunelleſchi 


Ein nordiſcher und 


Wenn man den Bedingtheiten künſtleriſchen Schaffens 
nachgeht, wird es nie ganz einfach fein, den Anteil der 
erblichen und raffifben Grundlagen gegen den Anteil der 
Umwelt, wie fie in Klima, Erziehung, künſtleriſcher Über- 
lieferung und Schule, Vorbildern und Aufträgen zur Aus— 
wirkung kommt, abzugrenzen. Man kann mancherlei Wege 
ein ſchlagen, um ſich einer Löfung dieſer Frage zu nähern. 
Wir wollen es hier einmal auf dem Wege verſuchen, daß 
wir zwei Rünftler einander gegenüberſtellen, die unter den 
gleichen klimatiſchen, politiſchen und ſozialen Bedingungen 
lebend, Gleiches anftrebten und im Urteil ihrer Jeitgenoſſen 
von gleichem künſtleriſchen Range waren, und die wir als 
Vertreter zweier Raſſen anfeben dürfen. Den Stilunter— 
ſchied in ihren Werken werden wir nicht nur als Ausdruck 
verſchiedener Perſönlichkeiten betrachten, ſondern zugleich 
auf Raſſenunterſchiede zurückführen. Bei aller perfönlichen 
Eigenart und Einmaligkeit laſſen ſich nämlich ihre Cha— 
rakterbilder ohne Zwang in den Rahmen der von Gün— 
ther und Clauß gezeichneten Raſſenſeelenbilder einfügen. 
Wicht in dem Sinne, daß wir in dieſen beiden Rüniftlern 
den Typus einer Raſſe vorliegen hätten — eine Raſſe 
iſt von viel zu großer Fülle und Weite, als daß ſie ſich je 
in einem Menſchen voll ausdrückte — wohl aber in dem 
Sinne, daß ihre Perſönlichkeitsſtruktur innerhalb der 
einer beſtimmten Raſſe zuſtehenden Möglichkeiten liegt, 
und daß ſie, wenn auch keineswegs alle, ſo doch weſentliche 
Züge dieſer Raſſe aufweiſt. 

Es handelt ſich um Brunelleſchi und Ghiberti, die zu 
den Bahnbrechern der itaͤlieniſchen Frührenaiſſance ge— 


und Ghiberti 


ein oftifcher Künftler 


hören. 1377, bzw. 1378 in Florenz geboren, find beide aus 
dem niederen Adel ihrer Vaterſtadt hervorgegangen. 
Brunelleſchis Urgroßvater Arnulf, der Erbauer des Doms 
von Florenz, war der Sohn eines Deutſchen geweſen; 
Ghibertis Wame würde ebenfalls auf nördliche Abſtam— 
mung deuten (das deutſche Gisbert oder das normannifche 
Gilbert) doch iſt uns über die Herkunft ſeiner väterlichen 
Familie nichts überliefert. Auch darf man auf den Namen 
nicht zu viel Gewicht legen, heißt doch Brunelleſchis 
Geſchlechtsname de Capo trotz feiner deutſchen Abſtam— 
mung, und bedeutet doch Ghiberti nicht mehr als Sohn 
des Ghiberto — und iſt ein Eigenname, deſſen Gebrauch 
allgemein in Italien angenommen ſein mochte. Ihre 
äußere Erſcheinung iſt uns aus den erhaltenen Porträt— 
büften!) hinreichend bekannt, um ein Urteil über ihre 
Raſſenzugehörigkeit zu geſtatten, ihr Charakterbild bat 
Ghiberti ſelbſt in feinen „Kommentaren zur italieniſchen 
Kunſt des 13. Jahrhunderts“ mit folder Lebhaftigkeit 
ge zeichnet, daß wir auch von daher zu einer raſſiſchen 
Einordnung gelangen und zugleich über die Triebfedern, 
Jiele und Beurteilungen ihres Runſtſchaffens unter- 
richtet werden. 


Brunelleſchi iſt der Erbauer der berühmten Domkuppel, 
die noch heute das Stadtbild von Florenz beherrſcht; in 


) Es handelt ſich bei Br. um eine gleichzeitige Arbeit Ca valcan tis, 
bei Gh. um ſein Selbſtporträt. Dagegen dürften die Darſtellungen beider 
Künftler auf den Fresken Daſaris, 150 Jahre ſpäter, keinen Por— 
traitwert haben. 
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Lorenzo Ghiberti, Selbſtbildnis ur 


feinen übrigen kirchlichen und bürgerlichen Bauten tritt 
uns die neue Raumgeſtaltung und Flächengliederung der 
Frührenaiſſance am urſprünglichſten und reinſten entgegen. 
Ghibertis größte und befanntefte Leiſtung find die Bronze⸗ 
türen des Baptifteriums in Florenz. Die maleriſch-perſpek— 
tiviſche Reliefplaſtik, die er dort entwickelte, das Porträt⸗ 
hafte der Köpfe und die „Richtigkeit“ der Bewegungen 
wurden für die ganze Reliefkunſt der Renaiſſance maß⸗ 
gebend. Man könnte es für den von uns beabſichtigten Ver⸗ 
gleich als ſtörend empfinden, daß hier Werke der Architektur 
ſolchen der Bildhauerkunſt gegenübergeſtellt werden ſollen, 
da ja we ſentliche Unter ſchiede auf das verſchiedene Material 
und die verſchiedene Aufgabenftellung, die beſonderen 
mittel und Formen, die jedem dieſer Kunſtzweige eignen, 
zurückgeführt werden müßten. Doch iſt Brunelleſchi — 
vielſeitig wie faft alle Rünftler jener erſtaunlich begabten 
Zeit — zugleich Bildhauer geweſen, wie andererſeits 
Ghiberti auch als Baumeiſter tätig war. Beide haben 
übrigens als Goldſchmiede angefangen und ſich in der 
erſten Jeit auch in der Malerei betätigt. Wir haben dadurch, 
daß Brunelleſchi und Ghiberti ſich beide an dem für die 
füslibe Bronzetür ausgeſchriebenen Wettbewerb von 1401 
beteiligten (bei welcher Gelegenheit ſie ſich kennenlernten 
und Freunde wurden), fogar die Gelegenheit, von beiden 
das gleiche Thema im gleichen Rahmen und mit den 
gleichen Mitteln behandelt zu ſehen — beide Entwürfe 
ſtehen heute nebeneinander im Bargello — und ſomit 
einen durch keine Außenbedingung getrübten Vergleich 
anzuſtellen. Es wird aber nicht nur Jufall fein, wenn 
Ghiberti vorzüglich bei dieſer Kleinplaſtik blieb, während 
Brunelleſchi ſich allmählich ausſchließlich der Baukunſt 
zuwandte; ſchon in dieſer wahl mag etwas Raſſenbe— 
dingtes liege n. Wir müffen alſo gerade auch die verſchiedenen 
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künſtleriſchen Ebenen, auf denen ſie ſich bewegen, in den 
Vergleich einbeziehen. | | 

Betrachten wir die Bildnisbüften beider Rünftler, ſo 
ſpringt der Raſſenunterſchied der Köpfe ſofort ins Auge. 
Brunelleſchis beſtimmte und ſcharfgeſchnittene Züge ſtehen 
im Gegenſatz zu den runden und weichen Umrißlinien in 
Ghibertis Kopf. Beide Geſichter find ſchmal und länglich, 
aber bei Brunelleſchi ift die Schmalheit mit einer eckigen 
Umrißlinie verbunden. Seine Naſe ſetzt in hoher Wurzel 
an, der ſchmale Naſenrücken ſpringt ſtark vor und zeigt 
eine konvexe Krümmung, von der die Naſenſpitze ſich 
erneut abſetzt. Denkt man ſich die Stirne durch den Haar: 
anſatz niedriger als fie zur Zeit des Porträts erſcheint, ſo 
wird die Naſe noch ſtärker das Geſicht beherrſcht haben, 
doch ohne übergewichtig zu fein. Die Vrafenböbe entſpricht 
dann genau der Stirnhöhe und Rinnhöhe). Der andere 
Kopf dagegen weiſt eine tief und flach anſetzende breite 
etwas plattgedrückte Naſe auf; ſelbſt in der perſpektiviſchen 
Verkürzung, die durch die Senkung des Kopfes entſteht 
und die das Kinn am meiſten trifft, iſt die Naſenhöhe ge— 
ringer als Kinn- und Stirnhöhe. Brunelleſchis Mund iſt 
ſchmallippig und breit. Die Oberlippe mittelhoch, das Rinn 
entſchieden vorſpringend, während Ghiberti einen kleinen 
Mund bat, deſſen Lippen nicht nur ſchmal find, ſondern bei 
dem vor allem die Gberlippe etwas nach innen eingezogen 
erſcheint. Sein Kinn iſt weich abgerundet, wie auch das 
übrige Geſicht weiche Modellierung zeigt. Die Augen liegen 
bei Brunelleſchi tief unter dem Brauenbogen, bei Ghiberti 
dagegen iſt die Augengegend weit vorgelagert, ſodaß die 
Brauenbogen gar nicht nennenswert vortreten. Seine 
Brauen fteben faft in der gleichen Ebene halbkreisförmig 
über den Augen. Die hohe Stirn iſt in der Mitte ſtark vor— 
gewölbt, während Brunelleſchis Stirn eine breite Fläche 
mit ſtärkſter Vorwölbung in der Brauengegend zeigt. 
Beider Schädel ſind nach oben hin von auffallend ſchöner 
Rundung. 


philippo Brunelleſchi, Bildnisbüſte v. L. Cavalcanti 
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Wenn man auch in Betracht ziehen muß, daß das Selbſt⸗ 
porträt Ghibertis, daß ſich an den ornamentalen Türleiſten 
befindet, durch den Gebrauch gewiſſe Abſchleifungen er— 
fahren haben mag, ſo iſt es doch deutlich, daß die Weichheit 
aller Formen Porträtcharakter hat. Es iſt ein Ropf mit 
vorwiegend oſtiſchen Raſſenmerkmalen, der hier wieder— 
gegeben iſt. Freilich könnte die lange Geſichtsform und der 
nicht zu breite Schädel auf nordiſchen, unter Umſtänden 
auf mittelländiſchen Raffeneinfchlag hinweiſen ?). Der ent— 
ſchieden ausgeprägte Ropf Brunelleſchis iſt dagegen im 
weſentlichen als nordiſch anzuſprechen. Es wird freilich 
allgemein überliefert, daß Brunelleſchi von kleiner Geſtalt, 
breitſchultrig und unterſetzt war, ſodaß man auch bier 
ſchließen kann, einen nicht ganz ausgeſprochenen Raſſen— 
typus vor ſich zu haben. Aus den Geſichtsmerkmalen, be— 
ſonders der Naſenbildung wird eine ſchwache dinaͤriſche 
Beimiſchung waͤhrſcheinlich gemacht. 

Wenn wir auch durch die Bildniſſe nur eine beſchränkte 
Jahl von Raſſenmerkmalen feſtſtellen können, ſo ſind dieſe 
doch durchaus hinreichend, um die raſſiſche Verſchiedenheit 
zwiſchen den beiden Künſtlern klar zu erkennen und eine 
Juordnung der weſentlichſten Raffenanteile zu wagen. 

Beiden Rünftlern iſt manches gemeinfam: der geiftige 
und künſtleriſche Rang ſowohl wie eine bedeutende 
Vitalität, jenes gemein ſame Auftreten von Sochbegabung 
und Lebenskraft, das für die Renaiſſance ſo bezeichnend 
iſt. Doch zeigt der Ausdruck beider Geſichter eine durch— 
gehende Gegenſätzlichkeit. Obwohl beide die Augen ins 
Unbeſtimmte gerichtet haben, ſinnend und naͤchdenkend 
beide, wiſſen wir doch, daß Brunelleſchis Blick ſich groß 
und klar aufſchlagen wird, daß er durchdringend und ſcharf 
fixierend fein wird, und daß Ghiberti uns mit einem ver— 
ſchmitzten Wohlwollen anſchauen würde. Stolz, ja Hoch— 
mut (Oberlippe und der heraufgezogene rechte Mund— 
winkel) ſteht in Brunellefbis Antlitz ge ſchrieben. Diefer 
Mann mit dem Feldherrengeſicht wird zupaden und be— 
fehlen; eine raſtloſe Schaffenskraft und Energie tut ſich 
kund, während wir Ghibertis Schaffensantriebe eher als 
Fleiß und Arbeitsluſt bezeichnen würden; Beſcheidenheit 
druckt ſich aus: er wird leiſe und rückſichts voll erſcheinen, 
wo jener unbekümmert und herriſch auftreten wird, ver— 
binden und überbrücken, wo jener fordert und vor die 
Wahl ſtellt. Ein Jug von leiſem Humor iſt vielleicht das 
Allercharakteriſtiſchſte in Ghibertis Geſicht, Zumor, der 
auf Diſtanz von ſich ſelbſt und den täglichen Dingen weiſt 
und ſeine Form von Selbſtbewußtſein darſtellt. Rein Jug 
von Enttäuſchung und Bitterkeit liegt um die Mund— 
winkel die ſer beiden doch gealterten und durch manche böfen 
Erfahrungen hindurchgegangenen Männer. Aber wenn 
Ghibertis Objektivität darin liegen mag, daß er Menſchen 
und Dinge mit einem leiſen Staunen ohne Voreinge— 
nommenheit hinnimmt, und ihnen mit Güte begegnet, ſo 
wird Brunelleſchis Objektivität eher eine Sachlichkeit ſein: 
er wird zuweilen lieben und zuweilen verachten können, 
ohne daß indeſſen den perfönlichen Beziehungen und Wer— 
tungen in ſeinem Leben eine größere Rolle zukommt. 

Das Charakterbild, das Ghiberti in feinen „Rommen: 
taren“ entwirft, beſtätigt und ergänzt unfere Beobach⸗ 
tungen auf das beſte. Junächſt einmal iſt die Schilderung 
Ghibertis in eben der feinen und objektiven, für jene Jeit 
des naiven Selbſtlobes beſcheidenen Weiſe gegeben, die 
wir uns von ihm erwarteten. Ein ganz leiſer Sumor ſpielt 
in ſeinen Beobachtungen, und er kommt immer wieder 
zu dem Ergebnis, daß Bott feine Sonne aufgehen Iaffe 
über Gerechte und Ungerechte. Da ſchildert er nun ſich 
ſelbſt als Gegenſpieler Brunelleſchis. Er iſt es vorzüglich, 


) Döllig ſichere Ausſagen über die Raffenanteile bei einem Einzelnen 
könnte erſt eine Sippenanalyſe geben. Auf die Gründe (Überſchneiden 
der Variationskurven der einzelnen Raſſenmerkmale) können wir bei 
dieſer Gelegenheit nicht näher eingehen. 


um den ſeine Gedanken kreiſen, eben weil er zugleich 
Freund und extremer Gegenſatz iſt. a; 
Bleiben wir aber zunächſt bei ihm ſelbſt: wir feben ibn 
mit Fleiß und Ciebe am Werk, jeden Morgen betritt er die 
Werkſtatt — die berühmte Bronzegußwerkſtatt, in der fo 
viele Meiſter der Renaiſſance zur Cehre gingen — mit 
einem Gebet. Seine Frau wählte er auf Rat ſeines Vaters 
wegen ihrer Beſcheidenheit. „So lebten wir in patriarcha— 
liſchem Verein heiter und glücklich. Das Geſtern wieder— 
holte ſich im Seutigen. Ich begrüßte die Tage als alte 
Bekannte und wir verdarben es nicht miteinander; von 
meiner Seite ward nicht über ihre Einförmigkeit geklagt“. 
Es iſt oſtiſches Lebensgefühl, das ſich hier in ſelten 


reiner Weiſe im Selbſtzeugnis ausdrückt. „Alle guten 


Menſchen haben mich lieb“, fo ſchließt Ghiberti feine 
Schilderung des eigenen Lebens, „und ich beneide niemand“. 

Demgegenüber erſcheint Brunelleſchi als „hochfahrend 
und ſtreng: fein Mut und feine unverboblene Bradbeit 
flößen den Menſchen Scheu ein“. Von Ehrgeiz und leiden— 
ſchaftlichem Ringen um feine Bauten ganz erfüllt, hält er 
keinen Feiertag ein — ein von einem Damon Beſeſſener, 
der Tag und Nacht keinen anderen Gedanken kennt als den, 
wie er ſein Werk tue. Seine Tätigkeit, heißt es, habe ans 
Unbegreifliche gegrenzt. Als junger Menſch fällt er unter 
all den ſelbſtbewußten Renaiſſancemenſchen durch fein 
grenzenloſes Selbſtvertrauen auf. In einer kritiſchen Cage 
(er war angeklagt, weil er den Sohn des Senators Alberti 
ge ſchlagen hatte) befragt, worauf fein Selbſtgefühl ſich 
gründe, antwortete er: einmal auf dem Beiſpiel ſeines 
großen Vorfahren Arnulf, der den Dom von Florenz ge— 
baut hatte, dann aber auf die Erfahrung, daß ihm noch 
immer alles gelungen ſei, was er unternommen babe. Die 
Folge dieſes Auftretens war, daß der Senator Alberti 
den Angeklagten zuſammen mit feinem Sohn und Dona— 
tello nach Rom ſchickte. Dort haben die drei jungen Männer, 
als erſte, die auf dieſen Gedanken kamen, die antiken 
Ruinen vermeſſen, um ihnen ihr Baugeheimnis und ihre 
Proportionsgeſetze abzugewinnen. Alberti: der ſpätere 
Baumeiſter und Runſttheoretiker, Donatello: welcher der 
größte Bildhauer von Florenz werden ſollte und Brunel: 
leſchi: „dieſer iſt der Unermüdlichſte, das römifche Forum 
zu erforſchen“ heiß es in einem Brief, den Donatello nach 
Hauſe ſchrieb. „Jeden Tag macht er neue Entdeckungen, 
und feines Sieges froh hält er dann ſtolz wie die Impera— 
toren ſogenannte Triumphzüge“ und zwar marfcierte er 
an Tagen, die einen großen Erfolg hatten, durch den großen 
Triumphbogen, an ſolchen, die nicht fo erfolgreich waren, 
durch den kleinen. Donatello berichtet es mit einem Lachen, 
Alberti dagegen ärgerte ſich darüber nicht weniger, wie 
über die verächtliche Behandlung, die er ihm zuteil werden 
ließ. Brunelle ſchi ließ ſich weder durch das Lachen noch 
durch den Arger beirren. Als er ſich mit Alberti endgültig 
überworfen hatte und damit die Finanzierung des Rom— 
aufentbalts durch deſſen Vater aufhörte, ſah er ſich ge— 
zwungen, Arbeit in einer Goldſchmiedewerkſtaͤtt anzu— 
nehmen. Eines Tages fand er auf dem Forum ein großes 
Gefäß mit Goldmünzen, das ihm ermöglichte, die Erwerbs— 
arbeit wieder aufzugeben. Donatello denkt, er würde nun 
durch den großen Bogen marſchieren, „allein er hielt die 
Entdeckung keines Triumphes wert“. 

Es folgen in Florenz die Jahre des Ringens um die 
Fertigſtellung des Doms, den Brunelleſchis Urgroßvater 
unvollendet zurückgelaͤſſen hatte. In dem Wettbewerb 
ſämtlicher Architekten der weſtlichen Welt, den Brunelleſchi 
dem Rat feiner Vaterſtadt ſelbſt vorgeſchlagen hatte, wohl 
wiſſend, daß nur ihm die unerhörte Konſtruktion gelingen 
würde, eine Vierung von noch nicht dageweſenen Maßen 
zu uüͤberwölben, und daß der Preis ihm zufallen müffe, 
erhält er tat ſächlich den Auftrag. Die ſer Sieg iſt die Frucht 
jahrelangen angeſtrengteſten und konzentrierten Denkens 
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und mathematiſcher Studien. Der ſchöͤpferiſche Gedanke 
lag in der Ineinanderſchaltung einer kleineren inneren 
in eine größere äußere Kuppel. Der Druck wurde von einer 
achteckigen Stützmauer aufgefangen. Mit ihr zu ſammen 
bildet die Kuppel eine Eiform, und mit noch größerem 
Recht als Rolumbus wird Brunelleſchi der berühmte 
ſchlagende Verſuch, ein Ei auf die Spitze zu ſtellen, zuge— 
ſchrieben. Ein anderes berühmtes Wort teilt Brunelleſchi 
mit Archimedes: Graf Medici hatte ihn an den Papſt 
empfohlen mit den Worten: dies ſei der Mann, der den 
mut babe, die Welt umzukehren. Der Papſt, höchſt erſtaunt, 
einen Wann von fo auffallend kleiner Statur zu ſehen, 
fragte: „Was, Ihr traut euch zu, die Welt umzukehren?“ 
„Gebt mir einen Punkt, und Ihr ſollt feben” war die 
Antwort Brunelleſchis. 

Die Freude an ſeinem Bauauftrag wurde Brunelleſchi 
freilich dadurch zunächſt vergällt, daß der mißtrauiſche Rat 
ihm einen zweiten Dombaumeiſter an die Seite ſetzte. Daß 
Brunelleſchi dieſe Mitteilung ruhig hinnehmen würde, 
war kaum zu erwarten geweſen. Wur mit Überwindung 
wagten es Freunde, danach zu ihm zu gehen. Sie konnten 
ihn gerade noch daran hindern, das Modell vor Jorn und 
Wut zu verbrennen. Da es indeſſen Ghiberti ſelbſt war, 
den man ihm beigeordnet hatte, fand er ſich ſchließlich 
damit ab, und meinte lachend: keinen beſſeren Mann babe 
man ihm als Aufpaſſer geben können. Er wußte wohl, 
daß dieſer ihn gewähren laſſen würde. 

Und nun ſein leidenſchaͤftliches Betreiben des Baues! 
Einen Jimmermann, der ihm beim erſten HZerabſteigen 
behilflich ſein wollte, entließ er ſofort. Die Anforderungen 
an ſich und ſeine Bauleute; wie er alle Befehle ernſt und 
ſtreng erteilte; die Erregung, wenn etwas ins Stocken 
geriet und die ausgelaſſene Freude uber das Gelingen; wie 
er dann mit den Arbeitern ſcherzte und lachte — alles das 
ſchildert Ghiberti höchſt eindringlich. 

Keine andere Natur als Ghiberti hätte neben dem 
leiden ſchaftlichen Mann I8 Jahre in Frieden ausgehalten! 
Denn ſo freimütig und ſchön Brunelleſchi des Freundes 
überlegenheit auf dem Gebiete der Plaſtik anerkannte, ſo 
wenig ließ er ihn als Baumeiſter neben ſich gelten. Und 
als es nach 18 Jahren endlich an die Vollendung der 
Kuppel geht, da kann er ſelbſt den beſcheiden zurücktretenden 
Freund nicht mehr neben ſich ertragen. Sein Benehmen 
wird immer kälter und baͤrſcher. Schließlich legt er ſich ins 
Bett und ſtöhnt vor Schmerzen; genau ſo leiden ſchaftlich, 
wie er ſonſt geſund iſt, iſt er nun krank, bis der andere, der 
das Manöver durchſchaut, mit einem Lächeln zurücktritt. 
Sofort iſt Brunelleſchi wieder hergeſtellt und von höchſter 
Energie geladen. 

Es iſt etwas Überraͤſchendes, wie dieſe heftige Natur im 
Kunſtwerk gebändigt zu äußerſter Leichtigkeit, Klarheit 
und Ruhe vor uns tritt. Sein techniſch⸗mathematiſcher 
Geiſt war auf Überſchaubarkeit, Gliederung und höhere 
Einheit aus, auf eine Meiſterung der Materie in einfachen 
großen Köfungen. Der wunderbare Rhythmus aber, in 
dem er die Faſſaden gliederte, Säulen, Pilafter und Ge⸗ 
ſimſe ordnete, ſodaß ſie trotz aller Strenge und Sparjam- 
keit der Profile unmittelbar das Gefühl von Leichtigkeit 
und Seligkeit erwecken — in ihm offenbart ſich der Rünſt⸗ 
ler, dem es gelang, dem Bild eines höheren und freieren 
menſchentums, wie es feiner Zeit vorſchwebte, Ausdruck 


zu geben. Hier ward in kühnem Ausgriff der Raum ge- 
meiſtert: das Stadt bild durch die Domkuppel, der Platz 
durch das berühmte Findelhaus, das Cuca della Robbia 
mit den Plaftifen der Wickelkinder ſchmückte und in dem 
¶ionardo da Vinci erzogen wurde, der Zentralraum in der 
Dassifapelle und in feinem Entwurf zu Santo Spirito 
und der Can graum in San Lorenzo. „Brunelleſchis ſtolze 
Kuppel“, fagten die Jeitgenoſſen. Ihnen war ſie die Er— 
füllung ihres eigentlichen Bauideals: eines Gewölbes, das 
ſich wie die Simmelfuppel über den Erdraum erheben 
ſollte. Michelangelo hat den Wunſch ausgeſprochen, in 
Santa Croce an einer Stelle begraben zu werden, wo ſich 
der Ausblick auf Brunelleſchis Kuppel eröffnet. 

Wieviel Bändigung tatſächlich dafür nötig war, um 
dieſe Werke zu ſchaffen, können wir aus dem einzigen Bau⸗ 
werk ermeſſen, das ihm mißlang: dem Palazzo Pitti. 
Schon feine Mitbürger urteilten, „das Streben nach dem 
Ungewöbnlichen” babe ihn hier über Maß und Meifterung 
binausgetragen. 

Vielleicht kann man auch von feinem Entwurf für den 
Bronzetürwettbewerb von 140] fagen, daß die legte Be: 
wältigung ihm nicht gelungen war. 

Wir Zeutigen würden, wenn wir zwiſchen den beiden 
Preisarbeiten Brunelleſchis und Ghibertis zu ent ſcheiden 
hätten, vielleicht eher Brunelleſchi den Preis zuſprechen. 
Seine Darftellung der Opferung Iſaaks ſcheint uns die 
ausdrudsftärfere zu fein. Gegenüber der düſteren Ent⸗ 
ſchloſſenheit ſeines Abraham und dem ſtürmiſchen Jugriff 
des Engels, der im letzten Augenblick die Opferung ver- 
hindert, will uns Ghibertis Daritellung zahm erſcheinen, 
zu ſehr auf ſchoͤne Gebärden und ſchone Körper aus, ohne 
der Dramatik des Vorgangs gerecht zu werden. Doch liegt 
in dem Urteil der damaligen Florentiner, die einſtimmig 
Ghibertis Arbeit den Vorzug gab, eine Weisheit. 


Denkt man ſich nämlich die ganze Tür aus Jo ſolcher 
Vierpaſſe zufammengeftellt, jo würde Brunelleſchis Stil 
eine unruhige Wirkung ergeben haben. Aber auch aus 
einem tieferen Grunde: Ghiberti hat auf die ſem Weg ſeine 
Vollendung gefunden, Brunelleſchi dagegen bedurfte der 
Bauaufgaben, um ganz zu ſich ſelbſt zu kommen. In der 
zweiten Bronzetür, 23 Jahre ſpäter, fand Ghiberti dann 
ſeinen eigentlichen Stil. Die zarten, der Natur durch genaue 
Beobachtung abgeſchauten, dann aber muſikaliſch be— 
wegten Reliefs ſind von feinſter Ausgewogenheit und 
Beſeeltheit, in langen Jahren (1425—52) behutſam ge— 
bildet von einem ehrfuͤrchtigen Geiſte. Michelangelo, der 
Brunelleſchis Kuppel ſo liebte, hat von dieſer Tür geſagt, 
fie ſei würdig, die Pforte des Paradieſes zu bilden. Doch 
haben die Zeitgenoſſen, jo ſehr ſie beider Kunſt als gleich— 
rangig werteten, den entſcheidenden Unterſchied in ihrem 
Stil durchaus empfunden und treffend bezeichnet: In 
Brunelleſchis Kuppel, ſagten fie, feiere der Geiſt ſeinen 
Triumph, in Ghibertis Türe die Seele den ihren. „Rühn 
und trotzbietend ragt die Kuppel in den Simmel hinein, 
zur Bronzetür aber ſenkt ſich liebend der Simmel herab 
mit all feinem Reiz und Jauber“. Es iſt kaum möglich, 
nordiſches und oſtiſches Weltgefuͤhl, nordiſchen und oſtiſchen 
Raſſeſtil beſſer zu kennzeichnen als mit dieſen Worten der 
ſcharfblickenden Florentiner des 15. Jahrhunderts. 


Anſchr. d. Verf.: Berlin-Grunewald, Beyme⸗Straße 30. 
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Friedrich Keiter: 


1940 


Zur Frage Raffe und Kunft in Italien 


Die Eröffnung der Ausſtellung Biennale (3weijabres- 
ausſtellung) in Venedig am 16. Mai 1940, auf der die 
deutſche Kunſt wieder ftarf vertreten fein wird, mag zu 
einem kulturbiologiſchen Rückblick auf die letzte 3Zweijabres- 
ausſtellung Anlaß geben. 

Im Zuge einer von der Samburgiſchen wiſſenſchaͤftlichen 
Stiftung unterſtützten kultur- und raſſenbiologiſchen 
Studienreiſe nach Italien und Kibyen hatte ich auch Ge— 
legenheit zu genauem Studium der faft alle Länder Europas 
umfaſſenden Kunſtſchau, die Venedig jedes zweite Jahr 
darbietet. Aus der Fülle der kulturbiologiſchen Erträg— 
niſſe dieſer Schau möchte ich als erſtes die heutige Unter— 
ſuchung über den Juſammenhang von Raffe und Runft 
in Italien berausgreifen. 

Der Katalog der Ausſtellung „Biennale“, Venedig 1938, 
gibt nämlich Gelegenheit zu einer Unterſuchung über die 
Herkunft der heutigen italieniſchen Künſtler. Es find alle 
Geburtsorte der vertretenen Rünftler angegeben, und da 


Siftor. Rünſtler 


Biennale Geburtsorte der italieniſchen 
1938 Rünſtler Italiens 
30 6 2% 
3% Seesen 0 2% 0, 
3% Südlich Weapel 22: 
1890 Rom bis Weapel 7% 
22% Toskana, Umbrie 400% 
295 Wördlich des Appenin / Oſt 
(Ven en) 325 
I Vrördlich des Appenin / Weſt 1 7 5 


Karte i. Die Geburtsorte der „hiſtoriſchen“ italieniſchen Künſtler 


alle künſtleriſchen Richtungen vom Akademismus bis 
zum Futurismus, von der impreſſioniſtiſchen Candſchaft 
bis zur klaſſiſchen Plaſtik und Fresken malerei, frei zu Worte 
kommen, darf man dieſe Angaben als repräſentativ für die 
landſchaftliche Verteilung der italienifcben Kunſtleiſtung 
nehmen. 

Man kann davon eine Karte zeichnen, die aber dann erſt 
ihr volles Intereſſe erhält, wenn man dieſen Gegenwaͤrts— 
querſchnitt mit einem entſprechenden Kartenbild über die 
Verteilung der großen italieniſchen Künſtler früherer 
Jeiten danebenhält. Ein ſolches läßt ſich nach den ausge: 
zeichneten Angaben eines deutſchen Reiſehandbuches 
(Grieben) leicht entwerfen (Kärtchen J und 2). 

Wie ähnlich iſt die heutige Verteilung der KRünftler- 
geburtsorte der älteren! Beidemal iſt das ſüdliche Italien 
erſchreckend leer im Vergleich zu dem blühenden Reichtum, 
der erſt nördlich von Rom einſetzt. Der wichtigſte Unter— 
ſchied der beiden Karten beſteht darin, daß Florenz ſeine 
ehedem führende Stellung heute noch weiter nach Worden 
abgegeben bat, wie es ja auch politiſch, kulturell und wirt— 
ſchaftlich durch nördlichere Zentren, etwa Turin und Mai— 
land inzwiſchen weit überholt worden iſt. Im übrigen iſt 
Sardinien mit einigen wenigen Rünftleen dazu gekommen. 
weitere ganz geringe Verſchiebungen zu erwähnen lohnt 
kaum. 

Doch nun zur kulturbiologiſchen Deutung. Dieſe liegt 
fürs erſte auf der Sand: Italien iſt durch alle Jeiten 
hindurch dort reich an BRünftlern, wo es auch 
verhältnismäßig viele hellfarbige Menſchen 
enthält. | 

Geht aber beides — vielleicht von einem gemeinfamen 
Dritten bedingt — bloß parallel oder ift die Künſtlerzahl 


Karte 2. Die Geburtsorte der heutigen italienifchen Künftler 
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durch Erbanlagen, die mit der Zellfarbigkeit raſſiſch zu— 
ſammenhängen, urſächlich bedingt? Wie gewöhnlich, 
laufen auch in dieſem Falle eine ganze Reihe von Er⸗ 
ſcheinungen gleichſinnig, ſodaß es gar nicht leicht iſt, den 
Raſſenfaktor herauszuheben. 

Da iſt zunächſt das Klima. Die ſes iſt in Süditalien 
ebenfalls ein anderes als in Worditalien. Doch will mir 
nach meinen perſönlichen Reifeerfabrungen, nach münd— 
lichen Schilderungen und den Angaben der Literatur 
ſcheinen, daß die Klimaunterſchiede längſt nicht ſo kraß 
ſind wie die gezeigten kulturbiologiſchen Fruchtbarkeits— 
unterſchiede. Viel eher entſprechen dieſen Klimaunter— 
ſchieden die tatſächlichen Unterſchiede der raſſiſchen Fär— 
bungstiefe. Wach unſeren eigenen Beobachtungen (1938) 
ſind aber hier auch in Kalabrien und Sizilien noch zwei 
Drittel der Menſchen nicht dunkelbraunäugig (Martin 
J—4), ſondern in verſchiedenen Graden farbaufgebellt. 
Rein blaue Augen gibt es im Norden an die 25%, im 
Süden nur noch 10%. 

Wo einſt Griechenſtädte und Mormannenſtaaten blühten, 
rann übrigens keinesfalls ein rulturun mögliches Land fein. 

Es könnte ſich nun allerdings darum handeln, daß ver: 
hältnis mäßig kleine raſſiſche und klimatiſche Unterſchiede 
ſehr große kulturbiologiſche Auswirkungen haben, weil 
ſich die Einzelwirkungen multiplizieren. Es iſt das ein 
Grundprinzip, das man bei fulturbiologiſchen Erörterungen 
nicht genug betonen kann. 

Ein zweiter wichtiger Geſichtspunkt iſt die allgemeine 
Kulturdichte. Die ungleiche Dichte der Herkunftsorte 
italieniſcher Rünftler iſt keine vereinzelte Erſcheinung. Die 
allgemeine ziviliſatoriſche und wirtſchaftliche Kräftever— 
teilung Italiens ergab ſeit jeher, und ergibt beſonders in 
der Gegenwart ein ganz entſprechendes Bild, obwohl nun 
immerhin ſchon achtzig Jahre lang Italien einheitlich 
regiert wird und dem Süden als dem anerkannten Wot⸗ 
ſtandsgebiet von nördlichen Kräften immer wieder unter 
die Arme gegriffen wird. Iſt die ungleich größere Künſtler⸗ 
dichte des Wordens eine Folgeerſcheinung oder iſt ſie eine 
Teilerſcheinung ſeiner allgemein größeren Cebensmacht? 
Wieder ſehen wir Parallelen, aber wer kann da Urſache 
und Wirkung trennen? 

Ein drittes ſind die verbreitungsdynamiſchen Verhält— 
niſſe, die Cage der einzelnen Teile Italiens zum nördlicheren 
Europa. Im Norden liegt Italien dicht an das leiftungs- 
reichſte Gebiet des letzten Jahrtauſends angeſchmiegt, ja 
bildet unbedingt einen Teil davon. Die Salbinſel aber erſtreckt 
ſich in eine kulturelle Ceere hinein, gleichgültig, ob es ſich 
um offenes Meer handelt, oder um verhältnismäßig nahe, 
aber kulturarme Gegenküſten wie in der Adria oder gegen— 
über Tripolis. Ums Jahr looo war das anders, da 
konnten die Sizilianer und Süditaliener von dieſen Gegen— 
küſtenmenſchen mächtig lernen; das iſt aber ſeit dem Ab- 
ſinken Oſtroms und der Sarazenenſtaaten vorbei. 

Wie viel dieſe verbreitungsdynamiſchen Verhältniſſe 
ausmachen, möge man ſich einmal ſelbſt daran veranſchau— 
lichen, wie dicht der nördliche Fremdenſtrom in Venedig 
und Mailand iſt, wie er ſchon in Florenz und nochmals in 
Rom weſentlich nachgelaſſen bat, nach kurzer Station in 
Yreapel Kalabrien regelmäßig völlig überſpringt um in 
wellen, die im Vergleich zur Überflutung Venedigs gar 
nichts ſind, noch Sizilien zu erreichen. Das könnte nun be— 
deutungslos ſein, wenn der Worden nur Fremde brächte. 
Er bringt aber auf allen Gebieten, und ſo auch in der 
Kunſt die wichtigſten Anregungen mit, von denen Italien 
lebt (wie alle abendländiſchen Völker gegenſeitig von— 
einander leben). 

Wir haben nun neben der Rünftlerverteilung ſchon 
viererlei als mögliche Urſache ſtehen: die Raſſenverhält⸗ 
niſſe, die Klimaunterſchiede, die allgemeine Cebensmacht, 
die verbreitungsdynamiſche Anregungsdichte. Dieſe fünf 
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momente müßte man ſämtlich paarweiſe hernehmen (das 
gibt zehn Paarungen) und ſich daruber klar werden, was 
jeweils Urſache, was Folge iſt. 

Ein uns beſonders angehendes Beiſpiel! Sind die 
italieniſchen Raſſenverhältniſſe vorwiegend eine Folge der 
verbreitungsdynamiſchen Voraus ſetzungen oder porwie- 
gend eine Folge der Klimaunterſchiede? Iſt der Bermanen- 
ſtrom ſchon von vorneherein in etwa gleich abnehmender 
Dichte in die einzelnen Landſchaften gefloſſen, wie heute 
der Strom der deutſchen Italienreiſenden? Oder war 
Italien um 790 überall etwa gleich blond und gleich dunkel 
und bat das Klima ſeitdem in verſchiedenem Maße ent— 
nordend gewirkt? Für letztere Annahme ſpräche, daß 
ebenſo wie die Poebene nach den Langobarden die Kom: 
bardei heißt, in Mittelitalien das gerzogtum Spoleto und 
ſüdlich Weapels das Herzogtum Benevent und die Wor— 
mannenftaaten ebenſo langobardiſch bzw. germaniſch be— 
herrſcht waren wie das Reich Alkuins um Pavia, daß aber 
heute doch die beſprochenen Färbungsunterſchiede beſtehen. 
Gegen dieſe Annahme wiederum ſpricht, daß Bevölke— 
rungsftröme in ihrer Breitenwirkung von verbreitungs— 
dynamiſchen Verhältniſſen immer ſtark abhängen (genau 
ſo wie der Fremdenſtrom). Ich neige alſo der Anſicht zu, 
daß die primär ungleiche Verteilung germaniſchen Blutes 
mindeſtens ebenſo weſentlich war wie ſpätere entnordende 
Umzüchtung. 

Die weiteren Fragen ſeien nur genannt: Iſt die Raſſen⸗ 
verteilung in Italien nicht etwa auch weſentlich dadurch 
mitbedingt, daß die helleren Elemente aus innerer Vor— 
liebe und weil ſie dort der nordalpinen Cebensweiſe doch 
weſentlich näher find, vom übrigen Italien aus ſeit jeher 
nach Norden zurückgeſiebt werden? Der Wanderungszug 
aus dem Süden nach Norden iſt zumindeſt im neuen Italien 
ſehr ſtark und dürfte kaum alle ſüdlichen Raſſenelemente 
gleichmäßig betreffen. Iſt die größere nördliche „Kebens- 
macht“ ihrerſeits eine Klimafolge, eine Raſſenfolge oder 
eine Folge der verbreitungsdynamiſchen Verhältniſſe? So 
ſchwierig es iſt, den entſcheidenſten unter den drei Faktoren 
herauszufinden, ſo ſicher wirken ſie gleichſinnig zuſammen 
und ſind dadurch umſo weniger trennbar. Wieviel leichter 
wäre überhaupt die Analyſe der Ju ſammenhänge von 
Raſſe und Kultur, wenn ſolches gleichſinniges Juſammen— 
wirken von Raſſen- und Umweltwirkungen nicht die Regel 
wäre! (Vgl. z. B meinen Aufſatz über die Standesherkunft 
der Großen Männer in „Volk und Raſſe“ 19361) Nun 
darf man auch nicht uͤberſehen, daß das Klima ſelbſt wieder 
von der Raſſe abhängt — Entwaldung, künſtliche Be— 
wäſſerung, bzw. von der ziviliſatoriſchen Cebensmacht, 
welche die Einſatzſtärke techniſcher Mittel beitimmt. 

Es iſt alſo noch allerlei zu erforſchen, bevor man jagen 
kann, wie bei der offenſichtlichen Korrelation zwiſchen 
hellerer Raſſe und größerer kultureller Ceiſtungsdichte in 
Italien die Urſachen zuſammenhängend liegen. Vor allem 
wird man dazu über die Grenzen Italiens hinausblicken, 
ähnliche Fälle heranziehen muͤſſen u ſw. 

Daß die Künſtlerverteilung 1938 noch die gleiche iſt, wie 
in den großen hiſtoriſchen Kunſtzeiten, ſpricht — und 
damit wollen wir dieſe erſten „kulturbiologiſchen Nach⸗ 
klänge“ der Zweijabresausftellung beſchließen — übrigens 
nicht gerade dafür, daß ſich die Raſſenbeſchaffenheit der 
Italiener im letzten halben Jahrtauſend allzu ſehr geändert 
hat. Und zwar iſt vor allem zu vermerken, daß Italien 
auch heute ein Land farbaufgebellter Menfben 
ift. Die damit angeſchnittenen Fragen gehen aber über 
den Rahmen der Biennale nun doch zuweit hinaus, als 
daß ihre Behandlung nicht auf einen anderen Aufſatz 
verfboben werden müßte. 


Anſchr. des Verf.: Würzburg, Raſſenbiolog. Inſtitut 
der Univerſität, Klinikgaſſe 6. 
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Paul Härtig: 


Die bevölkerungsbiologifche Lage in der Gottfchee 


9. ich einem Akademiker erzählte, daß ich eine 

Studienreiſe nach der Gottſchee durchführen 
wolle, fragte er mich, wo denn dieſe Gottſchee eigent⸗ 
lich liege. Nachdem ich ihn etwas verwundert ange⸗ 
ſehen hatte, ſagte er: „Ach ſo, ja ich weiß es, da 
unten in der Bukowina.“ Er hatte JIooo km zu weit 
oſtwärts geraten. Ich habe den Eindruck gewonnen, 
daß nur wenige Volksgenoſſen eine klare Vorſtellung 
von der Lage und Bedeutung der Gottſchee als 
deutſche Sprachinſel hatten. In der Gottſchee ſelbſt 
wurde ich durch das Fragen deutſcher Kraftfahrer, 
die ſich über deutſche Aufſchriften in der Umgebung 
von „Rocevje“ (Gottſchee) wunderten, in diefer An— 
ſicht beſtärkt. Bezeichnend iſt es, daß auch deutſche 
Kraftfahrerkarten nur ſloweniſche Grtsbezeichnungen 
kennen und mit keinem Wort noch Zeichen auf volks— 
deutſches Siedlungsgebiet hinweiſen. Eine unge⸗ 
heuere Silfe für das vom deutſchen Reifeverkebr faſt 
gemiedene Gottſcheer Land wäre es, wenn von den 
Tauſenden Deutſchen, die alljährlich mit dem Auto 
von Laibach nach Suſak und Crikvenica fahren, nur 
einige Hundert für kurze Zeit hier raſten würden. 
Wie ich mich in Fremdenbüchern überzeugen konnte, 
ſtockt ſeit etwa 3—4 Jahren der Fremdenverkehr aus 
dem reichsdeutſchen Gebiet nach dem landſchaftlich 
herrlich gelegenen Gottſcheer Land. 

Meine Aufgabe iſt es jedoch nicht, ein anſchauliches 
Bild von der Schönheit des bewaldeten, teilweiſe ſo⸗ 
gar noch von Bären bewohnten Karftes zu geben, 
ſondern ich will einen Zinweis auf die Gefährdung 
der inmitten eines zahlenmäßig hundertfach über⸗ 
legenen Slowenentums liegenden deutſchen Volks— 
tumsinſel geben. 

Durch vier von Nw nach SG verlaufende Berg⸗ 


ketten von Jooo m ift die Volkstumsinſel in vier in 
den Nw— S0 verlaufenden Talungen liegende 
Siedlungsgebiete aufgeſpalten. Die durch die un— 
günſtige Gberflächengeſtaltung geſchaffene Trennung 
des Deutſchtums nutzen die Slowenen bewußt aus. 
Sie unterbinden mit Polizeigewalt jeden Maſſen⸗ 
verkehr zwiſchen den durch das Rieg⸗Göttenitzer 
Bergland (1209 m) getrennten Sochtälern von Su— 
chen und Göttenitz und ſchnüren damit das Suchener 
Hochtal völlig ab. Ahnlich verfährt man im Pölland— 
ler Tal, das ebenſo wie das Suchener ſtark mit 
Slowenen durchſetzt worden iſt. Nicht weniger er⸗ 
folgreich iſt der Vorſtoß im Süden aus Richtung 
Mrauen gegen Stalzern, Sinterberg-Rieg und Lien- 
feld. Aus meinem Reiſebericht folgende Zeilen über 
den Rampf an der Südfront. (Siehe Karte der 
Bevölkerungs verteilung Jo lo und 1936.) (Abb. I.) 

Von Gottſchee, einer Kleinſtadt von 4000 Ein— 
wohnern am Fuße des Friedrichſtein, wanderte ich 
nach Lienfeld, das 5 km ſüdöſtlich Gottſchee liegt. 
An ſeinem Nordeingang zeigt es neben einer kleinen 
Kirche ärmliche Hütten von Säuslern. Eines der 
wenigen ſchönen, großen Säuſer, ein Gaſthof, ſtand 
leer. Die Beſitzer leben in Graz und Amerika. Am 
Ausgang des Dorfes wird auf den gutſtehenden Fel— 
dern von ſloweniſchen Arbeitern mit der Sichel Gerſte 
geſchnitten. Wegen der billigen Arbeitskräfte und der 
niedrigen Abſatzpreiſe verlohnt ſich nirgends die An— 
ſchaffung der Maſchinen. Die von Lienfeld nach 
Stalzern anſteigende Straße zeigt herrliche Ausblicke 
auf die in Gbſtgärten verſteckt liegenden Dörfer 
Ha ſenfeld, Schwarzenbach, Obermöfel, Hohenegg und 
St. Anna. Der wald füllt hier am Südende der 
Gottſcheer Talung an manchen Stellen faſt die 
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Hälfte der Talung aus. Die oft ſehr fteilen Hänge 
zeigen ähnlich wie in der deutſchen Almlandſchaft 
das abwechſlungsreiche Bild von Waldſtücken und 
Weidewieſen. 

Die Höhe der Straße Lienfeld — Stalzern war über⸗ 
wunden. Ein herrlicher Blick auf das Rieger Becken, 
die Morobitzer Berge und den nach einem Wetterſturz 
tatſächlich ſchneebedeckten „Schneeberg“ eröffnete ſich. 
Ich kam über Stalzern nach Mrauen, das mit 
etwa 20 Säuſer in Mitten einer verkarſteten Land- 
ſchaft gelegen iſt. Der dürftige Boden hat eine große 
Anzahl Gottſcheer zur Auswanderung nach Amerika 
veranlaßt. Die anſpruchsloſen Slowenen haben Haus 
und Feld der ausgewanderten Sottſcheer übernom— 
men. Beim Anhalten dieſer ſehr bedauerlichen Be— 
völkerungsbewegung iſt mit einer Sloweniſierung 
des Dorfes in kurzer Zeit zu rechnen. 


In einem Sauſe ſprach ich zwei Gottſcheerinnen 
im Alter von 69 und 72 Jahren. 5 Dollar waren 
foeben von den Rindern aus Amerika eingegangen. 
wenn wir Amerika nicht hätten, könnten wir hier 
nicht ſorglos leben, denn 5 Dollar reichen bei den 
beſcheidenen Lebensanſprüchen ein bis zwei Monate 
für Sterz, Milch und Brot. Der deutſche Lehrer 
wurde durch eine ſloweniſche Kraft erſetzt, und die 
Jugend lernt in der Schule nicht mehr deutſch ſpre⸗ 
chen, leſen und ſchreiben. Im Dorf wird bereits viel 
ſloweniſch geſprochen, und ein großer Teil der Be— 
völkerung verſteht wohl noch gottſcheeriſch, jedoch 
nicht mehr deutſch. Miſchehen helfen in dieſem völ— 
kiſch bedrohten Grenzort der Sloweniſierung, gelten 
doch ihre Kinder als Slowenen. 

An dem mit Dolinen durchſetzten Gebiet zwiſchen 
Stalzern und Kieg tritt die Verkarſtung der Land- 
ſchaft ſtark in Erſcheinung. Der Wald kommt von 
den Hängen in die Rieger Talung herab, weil der 
Boden nicht mehr intenſiv bearbeitet wird. Die 
altere Generation erinnert ſich, daß an den Hängen, 
wo heute Bäume, Sträucher und verfarnkrautete 
wie ſen ſtehen, einſt Felder mit Mais und Kartoffeln 
vorhanden waren. | | 

Auch die Arbeit in den umliegenden Sägewerken 
und Wäldern des Rieg-Böttenizer Beckens wurde 
früher von den Gottſcheer ganzlich gemieden und auch 
heute nur von den Gottſcheern angenommen, die 
nicht auswandern oder hauſieren können. Der Ver⸗ 
dienſt der täglichen zehnſtündigen Arbeit beträgt 
36 Dinar = 1.70 RM. Auch bei der größten Bedürf⸗ 
nisloſigkeit kann ſich der Gottſcheer von die ſem 
John nichts erſparen, während er als anſpruchsloſer 
Arbeiter in Amerika viele Dollar zurücklegen kann, 
die bei dem hohen Dollarkurs in einem Jahrzehnt ein 
kleines Vermögen in Dinaren ergeben. Die Arbeit 
auf den Straßen wird gar oft nur mit täglich 
20 Dinar = I. I4 RM. entlohnt. | 

mais mit Milch (Sterz), Brot, Milch, Zichorien— 
kaffee, Kartoffeln, ganz ſelten etwas Fleiſch ſind des⸗ 
halb die Nahrung des Arbeiters und Kleinbauern. 
Slowenen, Krosten und oft auch die billigen Bos— 
niaken werden weither in das Gottſcheer Land berein- 
geholt, um die ſchlecht bezahlten Arbeiten auszu⸗ 
führen. Dadurch ſind bereits ſeit einigen Jahrzehnten 
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tauſende Südſlawen in das einſt rein deutſche Sied- 
lungsgebiet hereingeholt worden. 

In Deutſchland find tauſende Slowenen auf Ritter- 
gütern und in Betrieben beſchäftigt. Nach dem Ein⸗ 
geſtändnis von Slowenen, die ich in der Gottſchee 
traf, ergeht es den Slowenen nicht nur wirtſchaft⸗ 
lich in Deutſchland beſſer als in der Heimat, ſondern 
ſie haben in Deutſchland ſogar volles VDereini- 


gungs- und Verſammlungsrecht. 
deutſch⸗-ſchwäbiſche 


In Rieg beſtand noch der 
Kulturbund. | 

Tagelang wanderte ich durch das Gottſcheer Land, 
durch einſame Wälder, wo Bären noch wild leben, 
über Almwieſen und anmutige Talungen. Viel ſah 
ich von der Armut und Entbehrung der Sottſcheer, 
aber überall hörte ich Worte der Anerkennung und 
Bewunderung für das neue Deutſchland. Ich wollte 
jedoch nicht nur Land und Leute erleben, ſondern 
die bevölkerungsbiologiſche Lage des Deutſchtums 
in der Gottſchee kennen lernen. 
über die Bevölkerungsverteilung und Bevölke— 
rungsverſchiebung im Gottſcheer Hochland!) haben 
Edgar Lehmann und Sugo Grothe!) verdienſtvolle 
Zufammenftellungen 1939 herausgegeben, die zum 
überwiegenden Teil auf dem ſtatiſtiſchen Material 
von lolo und 1921 beruhen. Seit 19 lo iſt ein 
menſchenalter vergangen, und tiefgehende Verände— 
rungen biologiſcher und völkiſcher Art ſind einge— 
treten. 

Erſt im letzten Jahrzehnt wurde immer klarer er⸗ 
kannt, daß der Volkstums kampf ein bio⸗ 
logiſcher Rampf ift. Die Arbeiten von Burg⸗ 
dörfer?) weiſen auf die biologiſche Selbſtgefährdung 
des deutſchen Volkstums in Europa hin. 19330 
unterzog er die biologiſche Lebensbilanz der Deutſchen 
in der Batſchka einer näheren Unterſuchung. Das 
Ergebnis dieſer bereinigten Lebensbilanz muß außer⸗ 
ordentlich bedenklich ſtimmen. Nach dem heutigen 
Stand wird man wohl mindeſtens mit einer Abnahme 
der Geburten von IO—J2% pro Generation rechnen 
müſſen. Schon 1933 ſtellte Burgdörfer feſt, daß die 
Serben und Kroaten eine erheblich ſtärkere Fort— 
pflanzung als die Deutſchen in Südſlawien beſitzen. 

Auch die Zeitſchrift „Grenzland“ weiſt im April 
1937 auf die Abnahme des Deutſchtums in den Be— 
zirken Neuſatz, Werſchetz und Weißkirchen von 24% 
im Jahre 1880 auf 15% im Jahre 1937 hin. Eine 
fremdvolkliche Unterſchicht dringt auf dem Land und 
in der Stadt vor, ſo daß in der Wojwodina und in 
Südſlawien der Prozentſatz der Deutſchen andauernd 
zurückgeht. Das „Deutſche Volksblatt“ vom Jo. Juli 
1937 berichtet, daß im Rulaer Bezirk 1937 241 Kin⸗ 
der weniger in die erſte Volksſchulklaſſe eingeſchrieben 
worden find als im vorigen Jahre. Der Rückgang 
iſt in der rein deutſchen Großgemeinde Crvenka am 
auffallendſten, weil hier um etwa 45 v. 5. weniger 
Kinder eingeſchrieben wurden als im Vorjahre. 


1) Jubiläumsfeſtbuch der Gottſcheer G00O-⸗Jahrfeier. 

2) 5, Grothe, Die deutſche Sprachinſel Gottſchee in 
Slowenien. 

3) F. Burgdorfer, Volk ohne Jugend. Kurt Vowinkel. 

4) Zeitfcehrift für Geopolitik, 10. Jahrg. 1933, Oktober⸗ 
heft. 
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Neuwerbas bet ſich gehalten, Altwerbas hat um 
70 v. H. und Torſcha um 20 v. 5. Rückgang. 

wenn E. Lehmann“) 1939 behauptet, daß die 
Bilanz der Volksbewegung in der Gottſchee nicht 
von einem Rückgang der Geburten beeinflußt wird, 
ſo iſt dies nicht richtig. Es handelt ſich nicht nur 
„durchwegs um Volksverſchiebungen durch Ab— 
wanderungen“, ſondern um eine durch Abwande— 
rung der Jugend bedingte völkiſche Schrump— 
fung, die durch die Geburtenbeſchränkung der 
zurückgebliebenen Sottſcheer beſchleunigt wird. 
Dazu treten die Verſuche gewaltſamer Sloweni— 
ſierung durch den ſtaatlichen Machtapparat. 

Meine ſtatiſtiſchen Unterſuchungen ſtellen feſt, daß 
auch in der Gottſchee um die Jahrhundertwende das 
Ein⸗ und Zweikinderſyſtem den Einzug gehalten hat. 

Die Geburts- und Sterbematrikeln der Kirc- 
gemeinden Mitterdorf bei Gottſchee, Miöfel, Morobitz 
und Gottſchee⸗Stadt zeigen ſchlaglichtartig die wahren 
Verhältniſſe. 

Das Jo lo faſt rein deutſche Bauerndorf Mitter- 
dorf, das 5 km nordweſtlich der Stadt Gottſchee liegt, 
weiſt folgende Todesfälle und Geburten auf: Dar- 
ſtellung 2. 
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Abb. 2 


Auf die Einwohnerzahl umgerechnet ergibt ſich 
folgendes Bild: 


Einwohnerzahl re er TE d. G. 
2 S © >= 5 2 = © S 
5 5 33s | 55 SS [56 | 58 
= S 838 886388 38 


1910 III 45 u. 4824 u 306,61 96,7 +% | +85 
1921 996321 u. 825 12, I 26, 58 |+I | +36 
1931919 Jol u. 423 14,8 21,8 30 
1936 926332 — 20, 5 27,4 17,2 42,1] —3,3 14,7 


In den Jahren Jo lo, 1921 und 193] find amt⸗ 
liche Zählungen zugrundegelegt. Auffällig iſt der 


5) Der Auslandsdeutſche, Jahrg. 20, 1937, Heft 21. 
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Rückgang des Deutſchtums zwiſchen Jo lo und 1921 
um 165, der durch Rriegsverlufte und veränderte 
ſloweniſche Zählmethoden bedingt iſt. Die Zahlen 
von 1936, die ſich mit den amtlichen Angaben von 
1931 decken, beruhen auf deutſchen privaten Zäh— 
lungen. Die Anzahl der Slowenen zeigt gegenüber 
der amtlichen Zählung von 1931] einen Unterſchied 
von 69. Die verſchiedenen Zählmethoden find auch 
die Urſache auffälliger Schwankungen und unmög— 
lich hoher Geburten a. T. (Slowenen 1910, 192). 
1936 wurden in Deutſchland Jo a. T. geboren. Da⸗ 
mit liegt die Geburtenzahl des Bauerndorfes 
Mitterdorf unter dem Keichsdurchſchnitt. 
Die Anzahl der Todesfälle mit 20,5 a. T. (II, 
a. T. in Deutſchland) liegt um 8,7 a. T. über dem 
Reichsdurchſchnitt. 

Die zahlenmäßige Abnahme des Deutſchtums in 
Mitterdorf Darſtellung 3) von 2500 im Jahre 1820 
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Abb. 3 


auf 926 im Jahre 1936 ift auf eine Auswanderung 
von looo jungen Gottſcheern ſeit der Jahrhundert— 
wende und dem Geburtenrückgang zurückzuführen. 
In die von den Bottfcheern verlaſſenen Häuſer zogen 
kinderreiche, junge ſloweniſche Familien ein. Sie be— 
ſtellten für die nach US A. und Kanada ausgewan— 
derten jungen Gottſcheer und Gottſcheerinnen als 
Landarbeiter und Kleinbauern den Boden, der vor 
hundert Jahren 2000 deutſchen Menſchen kärglichen 
Verdienſt gab. So wohnen heute in dem um looo 
völlig deutſchen Gottſchee-Mitterdorf 400 Slo— 
wenen (½), die faſt ebenſoviel Geburten auf— 
weiſen (14 fl. Geburten) wie 900 Gottſcheer 
(16 dt. Geburten). Die abſolute Geburtenzahl der 
Deutſchen hat ſeit den 70er Jahren um 77% ab⸗ 
genommen, während die ſloweniſche Geburten— 
zahl ſeit den 709er Jahren von ],3U auf 
46,6% angeſtiegen iſt. 

Die Geburten und Sterberegiſter von Gottſchee 
(Stadt) zeigen noch ungünſtigere Verhältniſſe. Zu 
der Kirchgemeinde Gottſchee gehören Schwarzen— 
bach, Kliendorf, Grafenfeld, Lienfeld, Mooswald, 
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Schalkendorf, Hornberg, Zwitſchlern, Ratzendorf, 
Hohenegg, Seele. Ich ftellte folgende Geburten und 
Todesfälle feſt: 


Geburten Geſamtbe völkerung 


8 5 2 5 = = 8 8 
= = u 2 8 = — 

6 | N S 8 a 5 5 
E; ————————— —— 
1870 | | 153 97 1880 1187 85 1279 
1880 178 1201890 Jo4 92 1169 
1890 125 120 1900 1783 255 2179 
1900 134 42 (3) 179 941910 1859 352 2531 
1910 |J19 53 (17) 189 92 1921 12260799295) 3359 
1920 69 67 (I) 137 89 1937 |1695 2303 4098 
1930 u2 SIT 7% 

1035 | 48 44 (J) 93 57 
1036 28 40 (2) 70 68 ( 5 anders national 


vor dem Weltkrieg ſtellten die Slowenen 1/ bis / 
der Geburten, nach dem Weltkrieg die Hälfte. Wie 
das Jahr 1936 zeigt, werden ſich die Verhältniſſe 
weiterhin zuungunſten des Deutſchtums entwickeln, 
zumal die Anzahl der zeugungsfähigen Slowenen 
von Jahr zu Jahr wächſt. Die völkiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung hat ſich infolge der Auswanderung, der ſtaat⸗ 
lichen zwangsmaßnahmen und des Geburtenrückgan⸗ 
ges völlig verändert. Während ſich in Gottſchee ſeit der 
Jahrhundertwende das Slowenentum verzehnfacht 
hat, iſt das Deutſchtum zahlenmäßig ſtehen geblieben, 
d. h., es hat ſich relativ ſtark vermindert. Betrug der 
Anteil des Slowenentums um die Jahrhundertwende 
reichlich 10%, ſo beträgt es heute reichlich 60%. Ahn⸗ 
lich liegen die Derbältniffe in der Rirchgemeinde Möſel. 

Erſtaunlich iſt die große Anzahl von Kindern aus 
Miſchehen, die nach den beſtehenden geſetzlichen Be— 
ſtimmungen als ſloweniſche Kinder angeſehen und 
der ſloweniſchen Schule zugeteilt werden. Im Feit⸗ 
raum 1930 bis 1936 ſtehen deshalb in der Rirch- 
gemeinde Morobitz 62 reindeutſche Geburten 47 ſlowe 
niſchen Geburten gegenüber, von denen 3J aus Mifch- 
ehen entſtammen. 

Auch an der Südfront iſt eine ſtarke Sloweni⸗ 
ſierung feſtzuſtellen, wenn die Einwohnerzahlen der 
Gemeinden mit der Anzahl der Schulkinder ver⸗ 
glichen werden. Nach deutſchen privaten Zahlungen 
folgendes Bild (1935/37): 


Ort | Deutſche Slowenen 2 — 
Wet 490 170 79 37 
Unterskrill 103 98 25 15 
Derdreng +++ ++ 146 48 31 15 
Morobit z A 93 36 Ja 
Stalzern 318 | 266 80 40 
e ess n, 124 


Die Anzahl der ſloweniſchen Schulkinder beträgt 
bereits in faſt allen Orten der Südfront ein Drittel. 
In einem Menſchenalter wird die Geſamtbevölkerung 
zu einem Drittel aus Slowenen beſtehen, wenn der 
Staat weiterhin mit allen Mitteln die Sloweni⸗ 
fierung der Schulen durchführt. 


paul fjärtig, die bevölkerungsbiologiſche Lage in der Gottfchee 


An der weſtfront beträgt die Zahl der Slowenen 


bereits 50 —600% (1935/37). 


Bez. Tſchuber Deutſche Slowenen 
1910 1910 


Deutſche Sloweniſche 
1957 1937 


Gem. Cabar 
Obergras 350 289 225 | 430 
Suchen 439 342 7 3 


An der Oft- und Sůüdoſtfront find die Verhältniſſe 
ahnlich. 

Zuſammenfaſſend für die volkstumsinſel Gottſchee 
iſt zu ſagen: 

1851 wurden 23 ooo Deutſche und 1878 ſogar 
26009 Deutſche gezählt. Seit 1880 nimmt die Be⸗ 
völkerung zunächſt durch Auswanderung ſtändig ab, 
fo daß 1910 17359 und 1937 infolge Auswanderung 
und Geburtenſchrumpfung nur noch J2 ooo deutſch⸗ 
ſprechende in der Gottſchee wohnen. Der Rückgang 
des Deutſchtums von 18 565 (1900) auf 12000 (1937) 
ift zweifellos auch auf die durch den Umſturz be⸗ 
dingten Zwangsmaßnahmen der Slowenen zurück⸗ 
zuführen. (Darſtellung 4.) Die Geſamtbevölkerung 
beſteht heute bereits zu einem Drittel (6000) aus 
Slowenen, und von den 55460 Schulkindern ſind im 
Schuljahr 1936/37 bereits 1889 (34%) Slowenen. 
Nach den Unterſuchungen der Geburtsregiſter iſt der 
Prozentſatz der aus rein ſloweniſchen und Miſchehen 
hervorgegangenen Binder in den letzten Jahren in 
manchen Orten bereits auf 39 bis 60% (Gottſchee— 
Stadt) angewachſen. 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts wurde der 
deutſche Siedlungskreis am Außenrande ſo ange— 
griffen, daß mehrere gemiſchte Orte in den Bezirken 
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Rudolfswert und Tſchermembel zu rein f loweniſchen 
Grten wurden. Dieſe Gefahr droht in dieſem Men— 
ſchenalter einer größeren Reihe von Grten an der 
Gſt⸗, Südoſt⸗ und Weftfront. Nach den ſ loweniſchen 
Zählungen gibt es ſogar im Bezirk Gottſchee 1931 
nur 889 Deutſche und 29 ooo Slowenen. Nach den 
ſloweniſchen Zählungen von 193] wäre der Kück— 
gang des Deutſchtums in den anderen Städten 
Sloweniens, wie folgte): 


| 1010 1921 1931 
Marburg 22653 6512 2741 priv. Jählung 
oe 
Pi 4625 848 449 
Pettau 309712 969 559 


Auch in der Batſchka, Woiwodina und in Syrmien 
iſt das Deutſchtum in einem biologiſchen Schrump⸗ 
fungsprozeß begriffen”). Das ev. luth. Deutſchtum 
hatte in Südſlawien 


) Der Auslandsdeutſche. Jahrgang 20 (1937), Heft 21. 
) Deutſche Arbeit. Jahrg. 1937. 


1931/35 23,8 Geburten a. T. (Geb.⸗Überſchuß 8), 
das reformierte Deutſchtum N 


19,5 Geburten a. T. (Geb.⸗ÜUberſchuß 3,6), 
J2 größere kath. Gemeinden in der Batſchka 


20,3 Geburten a. T. (Geb.⸗Überſchuß 4,8), 
die kath. Gemeinde Mitterdorf Gottſchee 


Joo 20,6 Geburten a. T. (Geb.⸗Überſchuß J), 
1921 20, 77 vn ( 77 0 PB), 
193] 7 7 7 . ( „ 77 , 
1936 17,2 „ vn ( „ „ — 


Damit ſteht die Sottſchee an der Spitze des 
Geburtenrückgangs des Deutſchtums in Süd— 
ſlawien. Dagegen wieſen die Slowenen 1936 in 
Mitterdorf 42 Geburten a. T. auf, und ganz Süd- 
ſlawien 32 Geburten a. T. (1931/35). Der Ernſt der 
Lage wird offenſichtlich, wenn man den Geburten— 
überſchuß der Slowenen von JI5 a. T. feſtſtellt. 


Anſchr. des Verf.: Schneeberg / Sach ſen, Sartenſteinerſtr. 21. 


Aus Raſſenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Reichsbund Deutſche Familie. Der frühere Reichs— 
bund der Rinderreichen war bis zur Machtübernahme eine 
Selbſtſchutzorganiſation rein wirtſchaftlicher Natur. Nach⸗ 
dem der nationalſozialiſtiſche Staat an die Spitze feines 
bevölkerungspolitiſchen Programms die erbtüchtige, raſſiſch 
wertvolle und kinderreiche Familie geſtellt hatte, mußten 
auch Name und Mlitgliederfreis des Bundes geändert 
werden. Das iſt am 30. April die ſes Jahres geſchehen. 

Das Ziel des Bundes iſt jetzt, den deutſchen Familienſinn 
wieder zu wecken und beſonders die Jugend zu erfaſſen, 
die den Bedingungen der Ausleſe genügt. Wach der bis— 
herigen Satzung konnten nur kinderreiche Volksgenoſſen 
Mitglieder ſein. Sie bleiben auch in Jukunft die „ordent— 
lichen“ Mitglieder. Jetzt können auch Jungverheiratete 
mit weniger als vier Kindern und außerdem Männer und 
Frauen mit weniger als vier ehelichen Kindern „außer⸗ 
ordentliche“ Mitglieder werden, wenn ſie ſich in ihrer 
grundſätzlichen Auffaſſung und Lebensführung zu den 
Sielen des RDef. vorbehaltlos bekennen. 


In 5 2 der neuen Satzung wird erklärt, daß der Bund 
keinerlei materielle Unterſtützung gewährt. 


Gleichzeitig hat der RD. in Juſammenarbeit mit dem 
Raſſenpolitiſchen Amt neue Richtlinien für die Auslefe 
aufgeſtellt, die bei der Verleihung des Ehrenbuches der 
kinderreichen Familie als Grundlage dienen. 


Richtlinien für die Ausleje. Der Reichsbund Deutſche 
Familie hat eine Broſchüre herausgegeben, in der 
Richtlinien für die Ausleſe und Anweiſungen für das 
Nachprüfungs verfahren aufgeftellt worden ſind. Die ſe 
Richtlinien beſitzen grundſätzliche Bedeutung, weil ſie als 
Ausgangspunkt jeder bevölkerungspolitiſchen Ausleſe— 
maßnahme genommen werden können. Wir bringen des— 


halb die wichtigſten Geſichtspunkte der Richtlinien. Zur 
eingehenderen Unterrichtung können die Richtlinien vom 


Reichsbund Deutſche Familie angefordert werden. 


J. Raſſe. Der Einſchlag jüdiſchen Blutes wird über 
den Ahnen nachweis und die Blutſchutzgeſetzgebung hinaus 
abgelehnt. Auffallende Raſſenfremdheit auf Lichtbildern 
ſowie abſtoßende Häßlichkeit erfordern eine Nachprüfung 
der Abſtammung. Außereuropäiſcher Raſſeneinſchlag führt 
zur Ablehnung. 


2. Wirtſchaftliche Verhältniſſe. Die wirtſchaft— 
liche Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit von der öffent— 
lichen Fürſorge iſt ein Beweis für die Cebensbewährung. 
Durch die Beanſpruchung ſtaatlicher Fürſorge maßnahmen 
iſt ſehr oft der aſoziale Familientypus zu erkennen. Be— 
ſondere Yrotftände werden gebührend berückſichtigt. Aller— 
dings bleibt die Umwelt, in der eine Familie lebt, ein 
Maßſtab für ihre Erbanlagen. 


3. Straftaten. Straftaten aus politiſchen Beweg— 
gründen und aus Faͤhrläſſigkeit ſcheiden bei der Feſtſtellung 
des Erbwertes aus. Eigentumsvergehen ſind ſchwerer 
zu beurteilen als 3. B. leichte Rörperverlegungen. Gewohn⸗ 
heitsmäßige Diebſtähle und Hehlereien, ſowie Betteln 
führen zur Ablehnung. 


4. Berufserziehung. Familien, deren Kinder das 
Schulziel nicht erreichen oder die nicht für eine geordnete 


Berufserziehung der Kinder ſorgen, ſind abzulehnen. 
Die Jeugniſſe der Volksſchule (höhere und Mittelſchule 
ſcheiden aus) find ein ſehr brauchbarer Anhaltspunkt für 
die Voraus ſage der Kebensleiftung. Junächſt iſt die Jenſur 
im Leſen wichtig, weil oies faft rein anlagebedingt iſt. 
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Dies gilt eingeſchränkt auch für das Rechnen. Nach der 
bekannten Partnerregel gleichen die Schulleiſtungen der 
Kinder meiſt den früheren Schulleiſtungen der Eltern. 
Bei mehreren Vindern entſcheidet ihre durchſchnittliche 
Ge ſamtleiſtung. Schweres Schulverſagen der meiſten 
Kinder einer Familie iſt ein ſicherer Beweis für ihre 
aſozialen Anlagen. 


5. Erbkrankheiten. Über die Erbkrankheiten des 
Ge ſetzes zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes hinaus 
werden auch alle möglichen erblichen Krankheiten und 
Schwächen zur Beurteilung herangezogen. Be ſonders die 
Pſychopathie und die beiden Formen von Ronſtitutions⸗ 
ſchwäche: die familiäre Anfälligkeit für Infektionen und 
hohe Rinderfterblichfeit. Beſondere Beachtung verdient 
hier die allmähliche Unfruchtbar machung aller Formen 
des Schwachſinns. 


6. Die geordnete Familie. Sier iſt die rechtliche 
Familienſtruktur gemeint. Auf Grund einer früheren Ehe 
der Ehepartner erhebt der ge ſchiedene, kinderreiche Teil, 
bei dem ſich die Kinder aufhalten, oft Forderungen nach 
einer Auslefebeftätigung (Ehrenbuch u. a.) für ſich. Solche 
Familien müſſen als „ungeordnet“ angeſehen und abge⸗ 
lehnt werden. Auch ſolche Familien, in denen die Ehe⸗ 
gatten dauernd getrennt leben, ohne beruflich dazu ge- 
zwungen zu ſein oder Familien, unter deren Kindern 
ſich ſolche unklarer Herkunft befinden, ſind als ungeordnet 
anzufeben. 


7. Politiſches Verhalten. Die einwandfreie poli— 
tiſche Haltung der Familie muß durch den Kreisleiter be⸗ 
ſtätigt werden. Die Zugehörigkeit zu gewiſſen Sekten 
(nicht Konfeſſionen) führt zur Ablehnung. 


Eheanbahnung für KAuslanddeutſche. Der Gau⸗ 
leiter der AO. bat das Raſſenpolitiſche Amt mit der praf- 
tiſchen Durchführung der Eheanbahnung in der Ceitung 
der Auslandsorganiſation beauftragt. 


Einheitliche bevölkerungspolitiſche Propaganda⸗ 
arbeit. Zwiſchen dem Raſſenpolitiſchen Amt der NSDAP. 
— Keichsleitung —, dem Reichsaus ſchuß für Volksgeſund⸗ 
heitsdienſt und der Reichsbundesleitung des Reichsbundes 
Deutſche Familie wurde eine Vereinbarung getroffen mit 
dem Zweck, die von den drei Dienſtſtellen herausgegebenen 
Propagandamittel, ſoweit fie für die gemein ſame be⸗ 
völferungs- und raſſenpolitiſche Aufklärungsarbeit ge- 


eignet ſind, zu ſammenzufaſſen und wechſelſeitig für die 


praktiſche Arbeit einzuſetzen. 


wölpl, Leiter des Raſſenpolitiſchen Amtes in der 
Auslandsorganijation (A.). Der Leiter der Aus⸗ 
landsorganiſation der NSDAP., Bauleiter E. W. Bohle, 
bat den bisherigen Gauamtsleiter des Raſſenpolitiſchen 
Amtes Schwaben, Pg. Alfons Wölpl, in die Leitung 
der AO. berufen und ihm dort das Raſſenpolitiſche Amt 
und das Schulungsamt übertragen. Gleichzeitig hat Reichs⸗ 
bauptamtsleiter Dr. Groß den Gauamtsleiter Alfons 
Wölpl im RpA. (RC.) zum Sachbearbeiter für Überſee⸗ 
Raffenprobleme beitellt. 


Befreiung von Pflichtjahr für Mädchen bei Büro⸗ 
tätigkeit in den Oſtgebieten. Die Aufbauarbeit in 
den eingegliederten ©ftgebieten erfordert dringend den 
Einſatz weiblicher kaufmänniſcher und Bürsangeftellter in 
privaten und öffentlichen Betrieben und Verwaltungen. 
Es können dort weibliche Arbeitskräfte ohne Rückſicht 
auf das Pflichtjahr eingeſtellt werden. Soweit jedoch 
Arbeiterinnen oder Angeſtellte unter 25 Jahren nach einer 
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Beſchäftigung in den genannten Öftgebieten Arbeit im 
übrigen Reichsgebiet aufnehmen wollen, müſſen ſie zuvor 
das Pflichtjahr ableiſten. 


Raſſenſchande ausländiſcher Juden ſtrafbar. Nach 
der bisherigen Rechtſprechung des Reichsgerichts waren 
Juden deut ſcher Staatsangebörigfeit wegen im Ausland 
begangener Raſſenſchande beſtraft worden. Jetzt bat das 
Reichsgericht die Strafbarkeit von Juden fremder Staats: 
angehörigkeit für dieſe Straftaten ausdrücklich bejaht. 


vorſicht. bei Zahlen über Juden und jüdiſche Miſch⸗ 
linge. Die Jeitſchrift des Statiſtiſchen Reichsamtes „Wirt— 
ſchaft und Statiſtik“ (Nr. 5/6, 1940 S. 84) brachte kürzlich 
eine zahlenmäßige Darftellung der Juden und jüdiſchen 
miſchlinge im Deutſchen Reich auf Grund der Volks⸗ 
zählung vom I7. Mai 1939. Zu Anfang des Artikels 
heißt es, „aus methodiſchen Gründen“ ſei die Gruppierung 
in Volljuden und Mifchlingen J. und 2. Grades „aus: 
ſchließlich nach der blutmäßigen Jugehörigkeit“ erfolgt. 


Dadurch werden die jüdiſchen Miſchlinge J. Grades, die 
nach der Beſtimmung des $ 5 Abſ. 2 der erſten Verordnung 
zum Reichsbürgergeſetz vom 14. II. 1935 als Volljuden 
gelten, in der Statiſtik als jüdiſche Miſchlinge J. Grades 
erfaßt. Wir weiſen darauf bin, weil ihre Jahl nicht un— 
erheblich iſt. Man wird ſie nach den Erfahrungen des 
Raſſenpolitiſchen Amtes auf etwa 25000 ſchätzen können. 
Das bedeutet, daß etwa ein Drittel der in der Statiſtik 
als jüdiſche Miſchlinge J. Grades angegebenen Perſonen 


(7273s) rechtlich und praͤktiſch Volljuden ſind. 


Außerdem ift die Zahl der Juden in der Statiſtik auch 
deshalb geringer als in Wirklichkeit, weil die Beſtimmung 
des §S 2 Abf. 2 der erften Verordnung zum Reichsbürger— 
geſetz bei der Jählung nicht berückſichtigt wurde. Nach 
dieſer Beſtimmung gilt der Großelternteil als volljüdiſch, 
der der jüdiſchen Religionsgemeinſchaft angehört hat. Die 
Raſſenzugehörigkeit der Großeltern wird alſo nach ihrem 
Religionsbekenntnis entſchieden. 


Ebenſo vorſichtig find die Jahlen der jüdiſchen Miſch⸗ 
linge I. und 2. Grades zu behandeln. Durch die bluts- 
mäßige Gruppierung bei der Volkszählung gilt jemand, 
der einen der Raſſe nach volljuͤdiſchen Großelternteil hat 
und zwei deutſchblütige Großelternteile, die der jüdiſchen 
Religionsgemeinſchaft angebört haben, nach der Statiſtik 
als Miſchling 2. Grades, nach den Würnberger Ge ſetzen 
aber als Volljude. 

Für die Praxis, die ſich nach den Würnberger Ge ſetzen 
richtet, ſind die Jahlen des Statiſtiſchen Reichsamtes be⸗ 
züglich der Juden um etwa 30000 hoher (alſo insge ſamt 
360000) und bezüglich der Miſchlinge J. und 2. Grades 
entſprechend niedriger. 


Der Bevölkerungsſtand der Sowjetunion. Auf Grund 
der letzten Volkszählung vom 17. Januar 1939 wurde die 
Bevölkerungszahl der Sowjetunion mit 170467186 Per⸗ 
ſonen errechnet (ohne die inzwiſchen hinzugekommenen 
Gebiete des ehemaligen polniſchen Staates); dieſe Jahl 
umfaßt einen ungewöhnlichen Xinderreichtum, nämlich 
allein 60 Millionen Kinder bis zu 14 Jahren. Die gejamte 
Jugend, die ſeit 1919 geboren wurde, ſtellt 55 v. 5. 
der Geſamtbevölkerung. 


Großen Wert legt man heute in der Sowjetunion auf 
das Juſammenſchrumpfen der Analphabetenziffer, für 
welche die Volkszählung einen Beweis liefert. Während 
im Jahre 1897 nur 25 v. 5, der ruſſiſchen Bevölkerung 
le ſen und ſchreiben konnten, rechnet man heute mit 81,2 v. 5. 
Schriftkundigen (1926 zählte man 51,1 v. H.). Insbe ſondere 
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die weibliche Bevölferung bat einen ſtarken Aufſchwung 
zu verzeichnen (72,6 v. S. gegenüber 12,4 v. 5. im Jarenreich). 

Beſonderes Intereſſe verdienen die Angaben über die 
nationale Juſammenſetzung der Sowjetbevölkerung, für 
die das ſubjektive Bekenntnis den Ausſchlag gibt. Danach 
beſtehen in der Sowjetunion 49 Nationalitäten mit jeweils 
mehr als 20 ooo Angehörigen. Über 58 v. 5. der Bevoͤlkerung 


find ruſſiſcher Nationalität. Die zweitſtärkſte Nationalität, 
die ukrainiſche, umfaßt J6 v. 3. Die Jahl der Rußland⸗ 
Deutſchen, die in den verſchiedenen Gebieten der Sowjet- 
union leben, beträgt nach den Ermittlungen der Volks: 
zählung etwa 1,4 Millionen. 


Ju ſammengeſtellt von 3. A. Blau. 


Buchbefprechungen 


Müller⸗Roß, $.: Irland, die andere Inſel. 1939. Leipzig, 
Goldmann-Verlag. 163 S. Preis RM. 3.30. 


In ſehr ausführlicher Weiſe unter Berückſichtigung 
vieler einzelner hiſtoriſcher Vorgänge wird hier ein aus— 
gezeichnetes Bild der Entwicklung Irlands bis in unſere 
Tage hinein gegeben. Man hat vielfach auf dem euro— 
päiſchen Kontinent der iriſchen Frage keine allzu große 
Bedeutung beigelegt. Gerade in der heutigen Zeit müffen 
wir jedoch erkennen, daß den oft blutigen Auseinander— 
ſetzungen zwiſchen Irland und England größte Beachtung 
zuteil werden muß. Der heldenhafte Kampf der Iren gegen 
die imperialiſtiſchen Bedrückungsverſuche Englands, iſt 
eines der vielen Beiſpiele für die antivölkiſche Politik 
Großbritanniens. E. Wiegand. 


Hillekamps, C. B.: Völker und Staaten. Das romantiſche 
Südamerika. Reichenau, R. Schneider Verlag. 1939. 
Preis kart. RM. 2.—. 


über die Staaten Ecuador, Paraguay, Bolivien und 
Peru wird hier ausführlich berichtet. Wirtſchaftliche und 
politiſche Fragen ſtehen im Vordergrund; fie laſſen ſich 
jedoch nicht von den völkiſchen Fragen völlig trennen. 
Denn die politiſche Entwicklung dieſer ſůdamerikaniſchen 
Staaten iſt weitgehendſt abhängig von dem Raſſengemiſch 
ihrer Völkerſchaften, das aus indianifchem, negeriſchem 
und europäiſchem Blut beſteht. Tragiſch muten die Be— 
richte über die zahlreichen Revolutionen und Umſtürze an. 
Sie find jedoch letzter Ausdruck von Raſſenkämpfen. An⸗ 
ſchaulich wird die Bedeutung der Inka-Kultur behandelt 
und ihre Vernichtung durch die europäifchen Eroberer. 


E. Wiegand. 


Coermann, W.: Die Raſſengeſetzgebung des Nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Staates. 1939. Eiſenach, Verlag Röth. 202 S. 
Preis RM. 3.50. 


Verfaͤſſer will eine allgemein gehaltene und doch auch 
juriſtiſch einwandfreie Geſamtüberſicht geben. Er konnte 
glauben, dieſes umfangreiche Gebiet auf dem Raum von 
60 Seiten (der Reſt find Befegesterte, Regiſter uſw.) dar- 
ſtellen zu können, weil es ihm an jeglicher Sachkunde 
mangelt. Das Erſcheinen einer derartigen unwiſſenſchaͤft⸗ 
lichen Arbeit iſt bedauerlich. 5 Lemme. 


Sickert, h.: Raſſenhygieniſche Verbrechensbekämpfung. 
1938. Ceipzig, Verlag Wiegandt. I24 S. Preis RM. 3.— 


Verf. unterſucht, ob der heutige Stand der Erb— 
forſchung eine Verbrechensbekämpfung durch erbpflege⸗ 
riſche Maßnahmen zuläßt. Er bejaht dies grundſätzlich, 
ſieht jedoch der Durchführung im Einzelfalle praktiſch noch 
Schwierigkeiten entgegenſtehen. Dieſe Schwierigkeiten 


erſcheinen im weiteren Verlauf der Unterſuchungen infolge 
der Darftellungen des Verf. nahezu als unüberwindbar. 
Vergebens ſucht man nach einem entſchiedenen Bekenntnis 
zu dem, was Verf. im Titel ſelbſt nennt: „Raſſenhygieniſche 
Verbrechensbekämpfung.“ Übrigens wird das Wort „raſſen— 
hygieniſch“ nur dort gebraucht. Im Text zieht er die Be— 
zeichnung „eugeniſch“ vor! Im übrigen ſcheidet Verf. 
ſtreng zwiſchen natur- und kulturwiſſenſchaftlichem Denken. 
Ju letzterem hält er offenbar nur den Juriſten für be— 
fähigt. Er bekennt ſich in einem ſeiner häufigen philo⸗ 
ſophiſchen Abſtecher „zu einer metaphyſiſchen Auffaſſung 
der über alle natürlichen Bedingtheiten letzten Endes doch 
fouveränen menſchlichen Perſönlichkeit“. Damit verliert 
er ſich in ſcholaſtiſchen Gedankengängen. Das Buch iſt 
wegen ſeiner negativen Tendenz keine Silfe für die raffen- 
hygieniſche Verbrechensbekämpfung. 5. Kemme. 


Hoffmann: Was jeder Rinderreiche wiſſen muß. 1939. 
Stuttgart-Berlin, W. Roblbammer-Verlag. 88 Seiten. 
Preis am. 1.—. 


Die 6. Auflage dieſer Schrift, die innerhalb ſehr 
kurzer Zeit erſcheinen konnte, bringt in bedeutend über— 
ſichtlicherer Weiſe als die erſten Auflagen eine Juſammen⸗ 
ſtellung über die bisher erlaſſenen Maßnahmen zur För— 
derung der kinderreichen Familie. E. Wiegand. 


Darré, R. Walther: „Um Blut und Boden.“ Reden und 
Aufſaͤtze. 1940. München, Franz Eher Nachfolger 
Jentralverlag der NSDAP. 598 S. Preis AM. 7.20. 


In dem vorliegenden Werk iſt das Gedankengut 
R. Walther Darrés, das bisher im Schrifttum verftreut 
war, in überſichtlicher Form zu ſammengetragen worden. 
Dadurch erhält die Schrift ihre beſondere Bedeutung, denn 
es iſt nun möglich, ſich ein umfaſſendes Bild von dem 
politiſchen Wollen des Reichsbauernführers zu machen. 
Es iſt ſein Verdienſt, dem deutſchen Bauerntum wieder 
einen neuen Lebensinhalt gegeben zu haben. Alles was 
mit den beiden Worten „Blut und Boden“ umriſſen wird, 
wird in dieſem Werk anſchaͤulich und lebendig. Eindring⸗ 
lich wird immer wieder darauf hingewieſen, daß nicht nur 
das Wirt ſchaftsdenken den Lebensinhalt des deutſchen 
Bauerntums ausmachen kann, ſondern vielmehr jene 
echten Kebenswerte, die in der Bindung des Menſchen 
an die Scholle zu ſuchen ſind. Weit ausholend wird immer 
wieder an geſchichtlichen Beiſpielen dieſe Forderung er- 
härtet. In zahlreichen Abſchnitten werden Fragen der 
Ausleſe, der Battenwabl, des Kinderreichtums und auch 
der Leibesertüchtigung behandelt. Außer dieſen im erſten 
Teil der Schrift enthaltenen Grundgedanken werden im 
zweiten Teil die agrarpolitiſchen Fragen angeſchnitten. 


E. Wiegand. 
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Staatl. Schweſternſchule Arnsdorf 


Ausbildung von Lern ſchweſtern 
für die ſtaatl. Kliniken, Univerſitätskliniken und 
Anſtalten. Kursbeginn jährl. Januar u. Auguſt, 


Taſchengeld u. freie Station wird ge⸗ 


wahrt. Nach 1% Jahr Ausbildung u auſchleß. Jahrgang 1932, Heft 1 u. 2 geſtalt. Von Dr. K. R. Ganzer. Mit 
f 
48 Seiten Text. 2. vermehrte Aufl. 12.-22.Tſd. 


Staatsexamen ſtaatliche Anſtellung garan⸗ 
tiert. Eigene Erholungs⸗ u. Alters⸗ 


heime. Beding.: nationalſoz. Geſinnung der | ahrgang 1933 eſt 1 u. 2 
Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloſer Ruf, Jahrgang i © Er 9 | Kart. AM. 2.—. 
volle Geſundheit, gute Schulzeugniſſe, Alter zu je 2.— 


nicht unter 19 Jahren. Anſchr.: Staatl. Schwe; 


y & Jahrgang 1938, Heft 1—7 | In knappen Erläuterungen zu den einzelnen Kartenſkizzen, 
05 | ur | | | in denen auf alles Nebenſächliche verzichtet, nur das 
— — Jahrgang 1939, Heft 1 Weſentliche ſtark herausgearbeitet wird, hebt Ganzer die 
zu je RM. —.70 Te ra eine enden all 
* . E N 

Don Franz Noſe. Geſamtanſchauung der deutſchen Reichsgeſchichte bis in 

23.—44. Tſd. Kart. RM. 1.— Porto wird vergütet die unmittelbare Gegenwart hinein.“ Zeitſpiegel. 

Die aufrüttelnde Rampfſchrift mit | 
: J. F. Lehmanns Verla ir 

vielen Zitaten aus Churchills Werken. 8 er chen 15 9 J. F. Lehmanns Verlag, München 15 


J. F. Cehmanns Verlag / München 


n maße gude Dlls Werden des Reiches 


in Aus älf A in d b 5 5 + 
Tasten Gr Au 3 N Afoſten 108, Volk und Ratte 21 farbige Karten zur Geſchichte der Reichs⸗ 


I 5 5 1 „Ein meiſterhaft geglückter Verſuch, in farbig 
ſteruſchule Arusvorf (Sachſ.) bei Dresden. Jahrgang 1935, Heft 2, 4, 5 | ausgeführten Kartenſkizzen das Raumſchickſal des Deutſchen 


Reiches überſichtlich und einprägſam zuſammenzufaſſen. 


In 3 Bänden erſcheint nunmehr die 5. völlig neubearbeitete Auflage von 


Baur=Fifcher=Lenz 


Menſchliche 
Erblehre und Raſſenhygiene 


Zunächſt erſchien: Band I, Zweiter Teil: Erbpathologie 


Dr. W. Weitz, hamburg. 


P 
Pſuchopathien / Prof. Dr. $. Lenz: Geſchwülſte / Untüchtigkeit zur Fortpflanzung. 


in das Gebiet geteilt. 


Band II: menſchliche Ausleje und Rafjenhygiene. Erſcheint 1942. 


J. F. Teh manns Verlag / München 15 


Alle in diesem Heft angezeigten Bücher aus J. F. Lehmanns Verlag, München, sind durch jede gute Buchhandlung zu beziehen! 


Bearbeitet von Prof. Dr. J. Lange f, Breslau, Prof. Dr. $. Lenz, 
Berlin, Prof. Dr. O. Schr. von Verſchuer, Frankfurt a. M., Prof. 


516 Seiten mit 213 Abbildungen. Geh. KRM. 15.80, Cwd. RM. 15.60. 


Inhalt: Prof. Dr. F. Lenz: Allgemeines über Krankheit und krankhafte Erbanlagen / Hugenleiden / 
Ohrenleiden / Hautleiden / Prof. Dr. O. Frhr. v. Derſchuer: Anomalien der Rörperform / Prof. Dr. 
w. Weitz: Dererbung innerer Krankheiten Prof. Dr. G. Frhr. v. Derſchuer: Infektionskrankheiten / 

rof. Dr. W. Weitz, Erbliche Nervenkrankheiten / Prof. Dr. J. Lange: Erbliche Geiſteskrantheiten und 


Dom „Baur⸗Siſcher⸗Cenz“ ſind ſeit 1921 4 Auflagen erſchienen; jede Auflage übertraf die vorhergehende an 
Umfang und an Sorgfalt der Bearbeitung, ſo daß ſchließlich das weltbekannte Standardwerk entſtand, von 
dem jetzt die 5. Auflage zu erſcheinen beginnt. Dieſes Handbuch iſt mehr als eine kritiſche Daritellung der 
bisherigen Ergebniſſe der Forſchung. In ihm werden auch wichtige bisher nicht veröffentlichte Tatſachen und 
Erkenntniſſe erſtmalig bekanntgegeben. Bei dieſer neuen Auflage mußte der bisherige 1. Band in zwei Teile 
zerlegt werden, von denen der 1. die allgemeine Erblehre, der 2. die Erbpathologie behandelt. Während in 
den früheren Auflagen die ganze Erbpathologie (von Cenz bearbeitet) nur ein Kapitel des 1. Bandes bildete, 
das über die krankhaften Erbanlagen, wurde der Erbpathologie in Anbetracht des in den letzten Jahren ge= 
waltig vermehrten Stoffes in der 5. Auflage ein beſonderer Band zugewieſen und 4 Bearbeiter haben ſich 


Band I, Erſter Teil: Allgemeine Erblehre des Menſchen. Erſcheint 1941. 


Prof. Dr. Erich Jung 


Germanifche Götter 
und Helden 
in chriftlicher Zeit 


Urkunden und Betrachtungen zur 

deutſchen Glaubens⸗, Rechts⸗ und 

Kunſtgeſchichte und zur allgemeinen 
Geiſtesgeſchichte. 


2. völlig umgearb. und ſtark erweiterte 
Auflage. 541 Seiten mit 245 Abbild. 
Geh. RM. 10.20, Lwd. RM. 11.60. 


„Die neue Bearbeitung ſeines Buches iſt das umfaſſendſte Werk dieſes 
von Jung ſelbſt im weſentlichen begründeten Forſchungszweiges. Es iſt 
unmöglich, in einer kurzen Beſprechung den reichen Inhalt des Buches 
auch nur anzudeuten. Wir müſſen uns darauf beſchränken, hervor— 
zuheben, daß niemand, der ſich mit germaniſcher Glaubensgeſchichte, 
Heldenſage, Rechtsgeſchichte, Erforſchung der Kultſtätten und volkskund— 
lichen Fragen beſchäftigt, an dieſem Buch vorbeigehen kann. Nur ein ſo 
durch und durch völkiſcher Mann wie Erich Jung konnte ein ſolches 
grundlegendes Werk ſchaffen, das nicht nur dem Wiſſenſchaftler unentbehr: 
lich iſt, ſondern überhaupt jedem, der ſich mit den Überlieferungen unſeres 
Volkes beſchäftigt, Erkenntniſſe zu übermitteln und Anregungen zu 
geben vermag.“ Völkiſcher Beobachter, München 


„Man darf in dieſem Buch eine außerordentlich reichhaltige Quellen- 
ſammlung zur germaniſchen Religionsgeſchichte begrüßen mit zum Teil 
erſtmals veröffentlichten neuen Material.“ Germanenerbe. 


„In der großen Reichhaltigkeit ſeines Inhaltes, der durch zahlreiche gute 
Abbildungen unterſtützt und verlebendigt wird, bietet das Buch nicht nur 
eine Fundgrube für jeden Forſcher, ſondern darüber hinaus auch eine 
hochintereſſante und forſchende Lektüre für alle, die an unſerer germaniſcher 
Glaubensgeſchichte Freude haben.“ Türmer. 
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